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Beem 


Die Welt am Sonntag. 


Der Beſuch des Staatspräſidenten in VBielitz⸗Biala. 


Staatspräſident Dr. Ignaz Moscicki trifft am Montag, ben 3. Oktober zum Beſuche der Schweſterſtädte 
Bielitz⸗Biala hier ein. Am Ende der Woche weilte der Staatspräſident in Krakau und Kattowitz, wohin er ſich nach 
dem Beſuch Bielig-Biala weiter zürückbegeben wird, um auch die 0 des großen Stadiums in . vorzunehmen. 


Feierliche Anläſſe 
führen den Staats⸗ 
präſidenten nachBie- 
litz⸗Biala. Er wird 


hier die Weihe der 


Fahne des 3. p. s. p. 
vornehmen und den 


Grundſtein zum 


Denkmal des erſten 
Präſidenten der Re⸗ 
publikPolen, Gabriel 
Narutowicz, le⸗ 
S 

Vor der Perſön⸗ 
lichkeit des Staats⸗ 
präſidenten Dr. Ig⸗ 
na Mos cick i 
neigt ſich die ganze 
Bürgerſchaft der Re⸗ 
publik, ohne Unter- 
ſchied der Partei, in 
hoher Verehrung. 

Dieſe Verehrung 


gründet ſich auf die 
zwingende Macht 


ſeiner vorbildlichen 
lauteren Charakter- 
eigenſchaften. Das 
erſte Gebot unſerer 


verworrenen Zeit iſt 


die heilige Forder⸗ 
ung: „Zuerſt die 
Pflicht, dann das 
Weitere“! Dr. Mos⸗ 
cicki iſt zeitlebens der 


Mann der ſtrengen, 


eiſernen Pflichterfül⸗ 
lung geweſen. Das 
beweißt der überaus 


Staatspräſident Or. 


Ignaz Moscidi. 


Copyright bep „Swiatowid“ Warszawa. 


arbeitsſame und da⸗ 
her erfolgreiche Ver⸗ 
lauf ſeines Lebens⸗ 
ganges. Dr. Moscicki 
wurde im Jahre 1876 
zu Plock geboren. Er 
beſuchte nach erlang⸗ 
ter Reife das Poli⸗ 
technikum in Riga, 
wurde aber bald 
wegen politiſcher Be⸗ 
tätigung landesver⸗ 
wieſen. Die nächſten 
fünf Jahre widmete 
er elektro⸗chemiſchen 
Fachſtudien in Lon⸗ 
don. Im Jahre 1894 
erhielt er eine Be⸗ 
rufung als Aſſiſtenk 
an die Aniverſität in 
Freiburg. Im Jahre 
1901 war er ſchon 


Leiter eines eige⸗ 


nen Laboratoriums 
für elektro⸗chemiſche 
Wiſſenſchaft. In den 
folgenden Jahren 
gelang es Dr Mos⸗ 
cicki verſchiedene be⸗ 
deutende und auf⸗ 
ſehenerregende Ent⸗ 
deckungen auf elek⸗ 


tro⸗chemiſchen Gebte- 


ten zu machen. Schon 
im Jahre 1902 er⸗ 
richtete er im Kanton 
Wallis eine Stick⸗ 
ſtofffabrik, deren Be⸗ 
trieb nach ſeinen For⸗ 


ſchungsergebniſſen du eis Gein 5 Ruf als Gelehrter und Forſcher brachte ihn im Jahre 1912 
eine Berufung auf die Lehrkanzel der Aniverſität Lemberg für das elektro-chemijche Fach. Als Leiter, dann, der Stick⸗ 
ſtoffwerke in Chorzow erwarb jid) Dr. Moscicki außerordentlich große Verdienſte. Der Anerkennung und Wertſchätzung wurde 
durch die Wahl des Gelehrten zum Staatspräfidenten der Republick Polen am 31. Mai 1926 deutlicher Ausdruck verliehen. 

Frei von Leidenſchaft, losgelöſt vom perſöhnlichen Ergeiz, vom Parteitreiben, vom Strebertum ſtand und ſteht 
Staatspräſident Dr. Moscicki als eine ſittliche Macht von reinem Charakter da — ein wahrhaftes Vorbild jener Eigen⸗ 
ſchaften; deren das Volk von heute in allerdringendſter Weiſe bedarf: Stellung des Geſamtwohles über den eigenen Vor⸗ 
teil und über die Belange der Paxtei, Zurückhaltung und Beſonnenheit, Ruhe und „ Das zeigt und lehrt 
uns „„ Dr Ignaz Mosscicki. — 


M. 


Die Welt am Sonntag. 


-- 


Fahnenweihe des 3. p. s. p. 


Der Anlaß ber Weihe ber Fahne des 3. p. |. 
bildet den Höhepunkt des berorſtehenden Geh 
ches bes Staatspräſidenten in Bielitz. Im Augen⸗ 
blick ſteht es noch nicht feſt, ob der Marſchall von 
Polen, Miniſterpräſident Pilſudski — wie ur⸗ 
ſprünglich geplant — dieſem feſtlichen, vor allem 
militäriſchen Akt wird beiwohnen können. Es liegt 
im Bereiche der Möglichkeit, daß Marſchall Pil⸗ 
ſudski durch wichtige Staatsgeſchäfte verhindert 
werden könnte, dem Feſtakt der Fahnenweihe durch 
ſeine Anweſenheit erhöhtes militäriſches Relief zu 

geben. 
Es iſt klar, daß das Regiment, deſſen Fahne 


| 

geweiht werden ſoll, die ganze Garniſon mit De: 
ſonderer Genugtuung den Marſchall an dieſem Ta⸗ 
ge begrüßt hätte, denn treu ergeben iſt ihm das 
Heer und es hat allen Grund dazu, denn er iſt 
ſein Schöpfer und Begründer. Polen verdankt ſeine 
Armee dem erſten Marſchall und Generalſtabschef 
Pilſudski. 

Pilſudski iſt durch Erſcheinung und Perſön⸗ 
lichkeit das Sinnbild echten Polentums und gro⸗ 
ßer polniſcher Geſchichte. Wer ihn kennt, weiß, daß 
er dieſe als Lehrmeiſterin für die Tagesaufgaben 
aufs höchſte ſchätzt. Polen war immer groß, wenn 
es einig, immer in Not, wenn es geſpalten war. 
Pilſudskis energiſches Streben geht dahin, die Spal⸗ 
tungen und daraus reſultierenden ſchweren Schädi⸗ 
gungen des Staates zu beſeitigen, die der in den 
letzten Jahren beſonders große Parteihader ge- 
ſchaffen hat. Er vertritt mit voller, aus der Ge⸗ 
ſchichte reſultierender Berechtigung den Gedanken, 
daß Polen nur unter ſtarker, überparteilicher 
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Marſchall Joſef Pilſudski. ad Copyright bey „Swiatowid“, Warszawa, 
Oberſtleutnant SE Kommandant des 3. y. 8. y. im Kreiſe des Regimentsſtabes. i 


Staatsführung, die ſich auf ein zuverläſſiges Be⸗ 
amtentum und ein nationales, überparteiliches 
Volksheer ſtützt, als mächtiger Staat zum beſten 
ſeiner Bürger beſtehen kann. Daher verſucht Pil⸗ 
ſudski, den heutigen Parteiſtaat durch die Gefah⸗ 
ren hindurch zu lenken, die ihn inſolge parteilicher 
Zerriſſenheit mit neuer innerer Gefahr bedrohen. 

Das Beſte, was ein edler Menſch geben kann, 
iſt das Beiſpiel. Mit vornehmer Ruhe weit über 
den Parteien ſtehend, klug und vorſichtig, entſchloſ⸗ 
ſen und vermittelnd zugleich, rerſteht es Pilſudski, 
den rechten Weg zu weiſen, wirklicher Führer zu ſein, 
die Achtung und das Anſehen der Republik wieder 
auf die Höhe zu bringen. 

Wir bringen heute ein Bild des energiſchen 
Marſchalls, eine Gruppenaufnahme, die den Kom⸗ 
mandanten des 3. p. | p. inmitten ſeines Stabes 
zeigt und eine Aufnahme eines Bataillons des 
3. p. ſ. p. nach dem Kirchgang. 

Das Progr amm für den 3. Oktober. 

Um 10 Uhr vormittags: Ankunft des Staats⸗ 
präſidenten in Dzieditz mittels Auto aus Kattowitz. 
Begrüßung in Dzieditz vor dem Triumphbogen 
durch den Bezirkshauptmann ron Bielitz; dann 
Abſahrt ron Dzieditz. — 

Ankunft in Bielitz um 10 Uhr 30 Minuten. : 
Abſchreſten der Ehrenkompagnie und Begrüßung 
des Staatspräſidenten ror dem Gebäude ber 3Be- 
zirkshauptmannſchaft durch ben Bürgermeiſter der 
Stadt Bielitz. — 

Um 11 Uhr 20 Minuten Abfahrt mittels Au⸗ 
tos auf den Kaſernenhof des 21. Artillerie-Regi⸗ 

Bl 
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Ein Bataillon des 3. p. 8, p. i : 
mentes ; Feldmeſſe auf dem Kaſernenhofe des 21. 3 
Artillerie-Regimentes; Einweihung der Fahne des 
3. m „ p. Ueberreichung der Fahne; Gelobung 
des Regimentes, Einſchlagen der Nägel, ſodann De⸗ 
filierung ber militäriſchen Abteilungen auf der 
Bleichſtraße. — 

Am 1½ Uhr: Einweihung des Grundſteines 
zum Denkmale des Präſidenten Gabriel Naruto- 
wicz, dann Defilierung der Organiſationen und 
Vereine. 

Das Feſtbanquett im großen Schießhausſaale 
beginnt um 3 Uhr nachmittag. 

Um 4 Uhr begibt ſich der Staatspräſident 
in das Soldatenheim nach Biala zum Beſuch der 
Militärausſtellung. — Pflanzen von Bäumchen im 
Garten des Soldatenheims. 

Die Abreiſe des Staatspräſidenten nach Katto⸗ 
witz erfolgt um 4 Uhr nachmittag. 

In einem ſchwungvollen Aufruf fordern die 
Bürgermeiſter von Bielitz die Bürger zur feſtlichen 
Schmückung der Häuſer auſ. Beim Betreten des 
Stadtgebietes wird der Staatspräſident mit 21 
Salutſchüſſen des in Bielitz garniſonierenden Artil⸗ 
lerieregimentes, Läuten ſämtlicher Glocken und Pfei⸗ 
fen der Fabriksſirenen ſowie der Feuerwehrſirene 
begrüßt werden. 
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Die Welt am Sonntag. 
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„Hindenburg, der Retter Oſtpreußens“ Das Geburtshaus des Reichspräſi⸗ Ein Familienbild aus dem Haufe Hinden⸗ 
nach einer Plaſtik von Profeſſor Eberlein denten in Poſen, das in einigen burg. Die vor ſechs Jahren verſtorbene Gemahlin 
Clichothet Teilen Umbauten erfahren hat, des Reichspräſidenten mit Tochter (Frau von Pentz) 

in ſeiner jetzigen Geſtalt und Enkelkind Clichothek 
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Der Achtzigjährige auf der Gemsjagd in den Bergen anläßlich feines diesjährigen Hindenburgs Arbeitszimmer in feinem Eigenheim in Hannover 
Aufenthaltes in Oberbayern Keſter & Co. Atlantic 
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Die Welt am Sonnkag. 


Oiteratur 


Zu Hindenburgs 80. Geburtstag. 


Er ſah des Glückes Sonnen, ſah die Schatten, 
Des Friedens Lieblichkeit und rauhen Krieg. 
Ihm danken wir, erkämpft auf blut'gen Matten, 
Den unvergeß'nen Tannenberger Sieg. 

Ob auch ein Denkmal ſeiner Taten mahnt, 

Den Ehrenweg hat er ſich unbewußt 

Zu jedem deutſchen Herzen ſelbſt gebahnt — 

Sein Denkmal ruht in jeder deutſchen Bruſt. 
Mög' ihm die Macht, die über Sein und Leben 
Regiert, des Alters Abendſonnen-Tage 
Verſchönt zu jenem hohen Glanz erheben. 

Das Licht — durchglüht des Schickſals Lebenswage. 
Wir beten ſtill — Herr ſegne dieſen Mann! 

Ihm ſei das ſelt'ne Los der Welt beſchieden, 
Daß er am letzten Tage ſagen kann: 

Die Sendung iſt erfüllt. Ich ſcheid' zufrieden. 


Geſtern und morgen — eine Syntheſe. 
Von Horſt Höſel. 

Wandern wir nicht heute durch ein Tal, das 
von mancherlei zerborſtenem Felsgeröll, von Wal- 
ſerlachen und ſeltſamen exotiſchen Blumen ange⸗ 
füllt iſt? Ruhen nicht in unſerem Rücken die kla⸗ 
ren Linien blauer Berge, von denen wir uns — 
ſeien wir ehrlich — merkwürdig genug abheben? 
Was nichts gegen die Notwendigkeit unſeres We⸗ 
ges beweilt. Und ijt es eine Himmelsſpiegelung 
oder ebenſolche Unentrinnbarkeit geiſtigen Schickſals, 
wenn wir klare Linien erhabener Berge vor uns 
ſehen? 

Kein Einſichtiger kann dieſe Entwicklung leug⸗ 
nen. Für den Betrachter wird es ſich darum han⸗ 
deln, die Verbundenheit der uns nicht mehr über⸗ 
ſchattenden vergangenen Generation mit der uns 
berorſtehenden zu erkennen, Wertvolles zu über⸗ 
nehmen, Fortſchritt zu prüfen. 

Einer der feinſten, verehrungswürdigen Ver⸗ 
treter jener Generation von Dichtern, die Ausdruck 
und Bildner der deutſchen Seele zwiſchen den bei⸗ 
den letzten Kriegen war, iſt Ottomar Enking, der 
am 23. v. M. ſeinen 60. Geburtstag feierte. Durch 
die Anzulänglichkeit unſeres literaturgeſchichtlichen 
Apothekerbüchſenſyſtems wurde er in die norddeut⸗ 
ſchen Heimatdichter, Abteilung Biedermeier, einge⸗ 
reiht. Damit traf man wohl die aus der Erleb⸗ 
nisform hervorgegangene Stoffwahl, verkannte 
aber die tiefe Problematik eines Menſchen deut⸗ 
ſcheſter Prägung. 

In jedem der Enkingſchen Werke werden wir 
aufs tiefſte von dieſen Figuren erſchüttert werden, 
die Bild und Drang eines Unendlichen in ſich tra⸗ 
gen, und an der Fülle kleinlicher Widerſtände ſchei⸗ 
tern, einer Fülle, die durch ihre Erbarmungsloſig⸗ 
keit dämoniſchen, d. h. gottbezogenen Charakter 
gewinnt. Dies iſt die eine Komponente Enking⸗ 
ſchen Weſens. 

Aber das jo unheilbar zerriſſene Leben if 
der Prozeß unendlicher Annäherung und wird zur 
Aufgabe, die menſchlich durch Liebe und Kampf 
gelöſt werden muß. Künſtleriſch ſetzen ſich dieſe 
beiden Zaiten in Humor und Spott um. Dies iſt 
die andere Komponente. | 

Fundament eines ſolchen Künſtlers [inb Ste- 
tigkeit und Kraft, bie ſich in einem von alter 
Tradition genährten, wohl geordneten Leben aus- 
wirken, jo geordnet, daß ein zeitweiliger Bruch 
Um "d Erhaltung der Lebensintenſität willen nö⸗ 
ig iſt. 

Hier liegt der grundſätzliche Unterſchied gegen⸗ 
über dem dichteriſchen Geſchlecht, das heute her⸗ 
anwächſt. Seine Hingabe an alles, was ihm kräftig 
ſcheint, die raffinierte zerſtöreriſche Selbſtbeobach⸗ 
tung, alſo die kritikloſe Aufnahmefähigkeit beraubt 
E der Stetigkeit, ohne die Kraft zum Wahnwitz 
führt. 

„Die Bücher und Menſchen, die wir lieben ..., 
müſſen „in Form', müſſen geſund, geordnet, klar, 
gegliedert ſein“, heißt es heute. Zahlreich ſind 
ſolche Stimmen, welche die ſtrenge Form fordern, 
die einzig dem gebändigten, gleichviel an welches 
Symbol glaubenden Menſchen entſpricht. 

Dieſer Menſch wird den Anſchluß an den Er⸗ 
lebniskreis, wie ihn Enking aufweiſt, finden, ohne 
ſich des Rückſchrittes zeihen zu müſſen, und ſich 
nur in der kühneren, kühleren Geſtaltung von ihm 
unterſcheiden. Fänge er auch Enkings überirdiſchen 
Humor, wäre ein großer Menſch am Werke. Aber 
dahin iſt noch ein weiter Weg. 


CU 


Altweiberſommer. 
Nun bringt ein Tag dem andern 
Den letzten Roſenduft; 
Und Silberfäden wandern S 
Hellſchimmernd durch die Luft. 


Der nahe Herbſt hat weiſe 
Als Boten ſie geſchickt 

Und fie zur ſonn'gen Reiſe 
Mit Märchenglanz geſchmückt; 


Daß ſie verklärend winden 
Sich in die letzte Pracht, 
Eh' daß die Tage ſchwinden 
In trübe Winternacht 


Und wie ſie lichtwärts ſchweben 
In reiſeluſt'gem Spiel, 

So drängt auch unſer Leben 
Nach einem großen Biel... 


So wandert unſer Sehnen 
Aus allem ird'ſchen Tand 
Nach einem lichten, ſchönen 
Und ewigen Heimatland. 
Elly Wagner. 


2 Ottomar Enking. x 
Zum 60. Geburtstag des Dichters am 28. Sept. 1927. 
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Der Dichter Ottomar Enking ist der Dichter der kleinen Stadt, der 
beschaulichen Lebensbejahung, der liebenswürdigen Klein- 
malerei. Gemüt und Mitgefühl für die Sorgen verkümmerter 
Existenzen sprechen aus den erken dieses Schriftstellers, 
dessen stimmungsvolle Romane und Novellen zahlreiche 

Freunde gefunden haben. SE 


Der 50. Geburtstag. 
Von Karl Herma. 
1. Fortſetzung. 

Es lag etwas in der Luft. Das begann er 
zu ſpüren. Dieſe Unruhe ließ ihn das erſte Mal 
auf ſeiner Straße taumeln. Und er ſpürte es umſo 
deutlicher, je näher der Tag heranrückte, an dem 
ſich das Schickſal erfüllen ſollte. Seine Unruhe 
ſteigerte ſich. Mit beſonderer Freundlichkeit wurde 
er überall empfangen. Was hatte das zu bedeu⸗ 
ten? Die erſten Fragen ſtiegen in ſein Hirn, das 
ſich bis dahin nie mit ſolchen abgegeben hatte. 
Er konnte ſie nicht beantworten, denn er war dar⸗ 
an nicht gewöhnt. Seine Vereinsfreunde ſchüttel⸗ 
ten ihm kräftiger als je die Hand. Er ſah ſie 
erſtaunt an und wußte nicht, was das zu bedeuten 
hatte. Er ſpürte die offenſichtliche Herzlichkeit jedes 
Händedrucks, wagte nicht zu fragen, denn er meinte, 
dann könnte dieſe Herzlichkeit verwehen wie ein 
Traum. Alſo ließ er faſt heimlich zitternd alles über 
ſich ergehen. Was wars denn eigentlich mit ihm? 

Immer taumelnder ward ſeine Straße, auf 
der Wieſe verſchwanden die Ochſen, auf der Straße 
ſchien eine neue Walze gefahren zu ſein, die 
ae ſickerte ſtärker durch, die Nacht ward trü⸗ 
er. 


Kosmiſche Unruhe hatte ihn erfaßt. 

Man begann ſich eifriger als ſonſt nach ſei⸗ 
nem Wohlergehen zu erkundigen und verwickelte 
ihn in Geſpräche, wie man es früher nur ganz 
ſelten getan hatte und meiſt aus Höflichkeit oder 


. Geijt 
die ſtille Glut, bie zu reifen berufen iſt. 


Die graue Stadt. 


Graue Stadt in grauem Licht. — 
Durchs Gewölk die Sonne bricht, 
Goldne Flut koſt dunkle Gaſſen, 

Kinder ſich an Händen faſſen, 
Spielen ſelig Ringelreihen. 
Schrillt vom Markt der Händler Schreien! 

Toſend lärmen die Maſchinen. 
Menſchen, die der Arbeit dienen, 
Stehen feſt im Werklelkleid, 
tragen knirſchend, ſtumm ihr Leid. 
Lächelnd über allem Leben, 

Glück und Traum die Schleier er 


Sangermeile. Man hob jeine Lebenserfahrung 
herror und ſeinen gereiften Geiſt. Ratlos ſtand 
er vor ſolchen Offenbarungen. Das alles hatte 
er nie erkannt und auch nie gewünſcht, es zu er⸗ 
kennen. Nun aber kams plötzlich auf ihn einge⸗ 
ſtürmt, daß ſeine Füße unſicher wurden. Seine 
Lebenserfahrung? Ei, freilich, hatte er nicht im 
Leben genug erfahren? Aber was denn nur? 
Mein Gott, was denn nur? Er hatte geheiratet, 
Kinder erzogen, hatte Geld verdient, war ein ehr⸗ 
licher Menſch geblieben. Das war alle. Ja, das 
war auch alles! Wer verſtand es ſo gut wie er, 
dem Schickſal zu begegnen! Wer konnte ſeinem Le⸗ 
ben ſo ſchmerzlos alle Dornen nehmen! Wer ver⸗ 
mochte es, eine Straße zu gehen, die immer eben 
war, in der es keine Löcher und keine Höhen 
und Tieſen gab! Eine Straße, die immer von dem⸗ 
ſelben verhüllten Licht beleuchtet ward? Das war 
allerdings etwas. Ja, das war etwas! Vielleicht 
ſogar die vollkommene Lebensführung! : 

Und fein gereijter Geiſt? Was hatten nur 
bie Leute daran zu bewundern? Er war durchs 
Alter gereift, nicht durch die Gedanken. Denn Ge⸗ 
danken beſaß ja Martin Stangelhuber keine. Die 
Gedanken waren doch der größte Ballaſt, der ei⸗ 
nem Menſchenkind auf die Lebensreiſe mitgegeben 
wurde. Aber das Alter Hatte ſeinen ebenmäßfgen 
gereift. Das Alter. Und iſt es etwa nicht 
Was 
aber hatte es an Martin Stangelhuber zu reifen? 
Freilich hatte ſich ſeine Lebensführung gefeſtigt. 
Freilich hatte er auf ſeiner Straße ausgehalten 
und war keine Seitenwege gegangen. Freilich hatte 
er ſich der Ochſen und Kühe auf ſeiner grünen 
Wieſe gefreut. Freilich hatte er Ausdauer und 
Geduld beſeßen. Und wären das etwa keine koſt⸗ 
baren Schätze? Auszuhalten auf jenem Weg! Es 
war wohl keiner, der am Abgrund führte, es war 
auch keiner, auf dem man himmelſtürmeriſch in die 
Wolken des ewigen Raumes brechen konnte, kei⸗ 
ner, der in die Finſterniſſe der Hölle führte. Aber 
ein Weg wars doch. Iſt vielleicht das Bächlein, 
das gemächlich durch die Wieſe plätſchert, weniger 
wert, als der reißende Bergbach? Wachſen nicht 
Blumen an eben dieſem Bächlein und ſtehen nicht 
die Schafe daran und die Lämmer, um zu trin⸗ 
ken? Er hatte auf ſeinem Weg ausgeharrt! Er 
war ſeine ruhige Straße gegangen. Das hatte ſei⸗ 
nem Geiſt eine ſonderbare Reife gegeben. Dieſe 
Reife erkannte man nun. Man reſpektierte ſie in 
den Kreiſen ſeiner Vereinsfreunde. 

Ein guter Bürger! Ein wahrhaft guter Bür⸗ 
ger, auf den das Vaterland ſtolz ſein kann. Ach, 
ja! Das wars ja. Ein rechter Bürger zu ſein, 
iſt eine Lebensaufgabe, unter der die meiſten zu⸗ 
ſammenbrechen. Aber Martin Stangelhuber hatte 
dieſe Aufgabe bewältigt. Wenigſtens behaupteten 
dies ſeine Vereinskollegen auf einmal. Warum ſie 
dies jetzt ſo beſonders herrorhoben, das war ihm 
röllig rätſelhaft. Eins nur wußte er, daß es mit 
ſeinem Gleichmut und ſeiner Ruhe zuende war. 
Das hatten ſeine Kollegen und Freunde auf dem 
Gewiſſen. And er begann zu ſpekulieren, was das 
alles wohl zu bedeuten habe. Aber ſein Spekulieren 
war eine müßige Arbeit, an die er nicht gewöhnt, 
der er nicht gewachſen war. 

Eines Abends nun ſaß er in der Dämmerung 
beim Fenſter und brütete über die Veränderung der 
Welt. Da trat leiſe ſeine Frau zu ihn und legte 
ihre Hände auf ſeinen Kopf. Dies tat ſie nie, 
und Martin Stangelhuber erſchrak darüber. Sie 
erkannte ſeine Anruhe wohl, litt ſie doch auch dar⸗ 
unter, und ſie hatte ſich vorgenommen, ihn nicht 
länger unter dem Zwang der Verhältniſſe leiden 
zu laſſen. Alſo ſetzte ſie ſich fürſorglich neben ihn 


Die Well am Sonntag. 


Niteratur 


hin und hob an von der Welt und von den Men⸗ 
ſchen zu erzählen, daß er erſtaunte, was für eine 
geſcheite Frau er hatte. Dieſen Zug hatte er bei 
ihr noch nie bemerkt und es ſchmeichelte ihm, daß 
ſie ſich gerade jetzt in dieſer Zeit auch an ihn 
wandte, ſeinen ebenen Lebensweg bewundernd. 
Von der Schlechtigkeit der Welt ſprach ſie und 
von den Erbübeln der Menſchen, doch es ſchien, 
als verſtände fie Stangelhuber nur halb, weil er 
alles auf ſich bezog und dadurch vor ſich langſam 
aber ſicher eine gewaltige Hochachtung erhielt. 

Endlich rückte ſie mit der Hauptſache heraus 
und ihre Erkenntnis wälzte den böſen. Stein vom 
Herzen Stangelhubers, der ihn alle dieſe Tage, 
ſeit die Veränderung ſeiner Kollegen zu ihm ein⸗ 
geſetzt hatte, arg bedrückt hatte. Seine Frau oer: 
riet ihm das große Geheimnis, daß ſeine Augen 
auf einmal ſehend wurden. Sie ſagte ihm, er ſtände 
eben vor einer Lebenswende, die ob ihrer Be⸗ 
deutung nicht unterſchätzt werden dürfte, er ſtände 
vor einer neuen Pforte, in die hineinzugehen es 
ein Ruhm und Stolz aller Erdenbürger ſei. Martin 
Stangelhuber horchte hoch auf. Ja, meinte feine 
Frau, das iſt eben, wenn man ein halbes Jahr⸗ 
hundert auf dieſer Erde ſeine Pflicht als Menſch 
getan. Dieſe beſondere Einſtellung der Menſchen 
zu ihrem Martin beruhe nur allein darauf, daß 
er in nächſter Zeit ſeinen fünfzigſten Geburtstag 
feierte. ; 


Das war's. Der fünfzigſte Geburtstag! 

Martin Stangelhuber dankte mit Tränen in 
den Augen ſeiner ebenmäkigen, klugen Gattin für 
ihre Worte. Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von 
den Augen. Alſo ſein fünfzigſter Geburtstag hatte 
die Welt ſo verändert. Alſo mußte der fünfzigſte 
Geburtstag eine Macht ſein, eine ungeheure 
Macht, ein Beherrſcher eines Lebensabſchnittes, 
wenn ſich ſoviele Vereine, ſo viele Menſchen vor 
ihm beugten. Und dieſe Macht erhielt er in eini⸗ 
gen Tagen in die Hände. Der fünfzigſte Ge⸗ 
burtstag war wie ein Zepter, mit dem man den 
übrigen Lebensweg zurücklegen konnte. Dieſes 
Zepters wollte ſich Martin Stangelhuber mit al⸗ 
len Kräften bemächtigen. Der fünfzigſte Geburts⸗ 
tag war wie ein Wegweiſer in der Wüſte. Mar⸗ 
tin Stangelhuber wollte ihn zu würdigen wiſſen. 
Der fünfzigſte Geburtstag war eine Anhöhe, von 
der aus man ſeinen zurückgelegten Lebensweg 
überblicken konnte. Dieſe Anhöhe wollte er nun er⸗ 
klimmen. Er wollte von da oben Heerſchau halten 
über die Straßen und Wege, die er gewandelt, 
die Menſchen, die auf ihr gegangen, über die Wie⸗ 
ſen mit ihren Ochſen und Kühen und Kälbern 
und den jtillen, klaren Wäſſerlein. 

Martin Stangelhuber freute ſich auf dieſe 


Anhöhe. 
(Fortſetzung folgt). 


Der Vater der Verpeſleten. 


Von Julius Glomacti. 
Ueberſetzt von Vinzenz Byrs ki. 


Vinzenz Byrski genießt als Ueberſetzer 
polniſcher Dichtungen in die deutſche Sprache 
bereits einen guten Ruf. Die Uebertragung 
von Schillers „Glocke“ in die polniſche Spra⸗ 
che hat in beſonderem Maße die Auſmerkſam⸗ 
keit literariſcher Kreiſe auf Byrski gelenkt. 
Anläßlich der Krakauer Stlowacki⸗Feier iit 
in der „Schleſiſchen Zeitung“, Bielitz, Slo⸗ 
wackis Dichtung „Agamennon“ in deutſcher 
Ueberſetzung erſchienen, die dem Aeberſetzer 
Byrski, neue Anerkennung brachte. Wir 
bringen heute eine neue Arbeit Byrskis: 
die Ueberſetzung der Dichtung Stowackis 
„Der Vater der Verpeſteten“ mit der Einlei⸗ 
tung, die der Autor ſeinem Werk voraus⸗ 
ſchickt. Die Arbeit legt Zeugnis dafür, wie 
wohl es der Ueberjeger verſteht, bei der 
Uebertragung polniſcher Ausdrucksweiſen in 
deutſche Ausdruds,ormen den feinſten Nuan⸗ 
cierungen ſeeliſcher Schwengungen gerecht zu 
werden. 


Slowackis einleitende Worte. 

Zwecks Erläuterung der nachſtehenden Dich⸗ 
tung muß ich unbedingt einige Worte der Quaran⸗ 
täne in der Wüſte zwiſchen Aegypten und Palä⸗ 
ſtina, in der Nähe des Städtchens El-Ariſh, wid⸗ 
men. Es war eine wunderliche Idee des Mohamed 
Ali, zwiſchen ſeinen zwei Reichen eine Grenze im 
Flugſand zu ziehen und bei Todesſtrafe durch das 
Schwert im Weigerungsfalle die freien Beduinen 
zu zwingen, hier Zelte aufzuſchlagen und durch 
einige Tage unter Aufſicht der Wächter und des 
Arztes zu leben. Anders kann man aus Aegypten 
nicht nach Syrien gelangen. Da ich mich auf der 
Reiſe eines Kamels bediente, mußte ich demſel⸗ 
ben Schickſal verfallen. Nach acht Tage dauernden 
Wanderungen kam ich aus Kairo in ein düſteres 
Sandtal, um daſelbſt zwölf Tage zu wohnen. An⸗ 
fangs konnte ich nicht begreifen, wie ein öder Ort, 
ohne jedwede Baulichkeit, mit Flugſand verweht, 
den menſchlichen Geſetzen unterliegen kann. Doch 
das Schwert des Paſcha ſchien in der Himmels⸗ 
bläue über den Häuptern meiner arabiſchen Füh⸗ 
rer zu hängen, denn als wir das Tal der Qua⸗ 
rantäne erreichten, ließen ſie alle Kamele ſofort 
niederknieen. In ihrem ſchwarzen Antlitz war tief 
eingegraben die Unterwerfung des freien Man⸗ 
nes unter das Geſetz des furchtbaren Herrſchers 
zu leſen. Der Arzt kam aus dem Städtchen El⸗ 
Arish. Es war dies das erſte Städtchen, welche 
ich nach der Ausfahrt von Kairo von weitem ſah 
und der Arzt, der erſte Menſch, dem ich begegnete, 
Herr Steble, ſo hieß der Arzt, ein italieniſcher Emi⸗ 
grant, jung verheiratet mit Fräulein Malagamba 
— eine berühmte Schönheit im Orient, von welcher 
Lan, artine mit jo viel Enthuſiasmus erzählt — 


war bemüht, meinen Aufenthalt unter dem freien 
Himmel ſo bequem als möglich einzurichten. Er 
ließ aus dem Magazin einige Zelte für unſere 
kleine Geſellſchaft ausfolgen und — wie ich ſpäter 
erfuhr, — mußten die Händlein ſeiner Gattin tief 
im Teig wühlen, damit es mir an europäiſchem 
Brot nicht mangle. Nachdem ich mich im Zelt 
eingerichtet hatte, fing ich an, mich an den trüben 
Eindruck meiner Umgebung zu gewöhnen. Knapp in 
der Nähe war ein Bach zu ſehen, trocken faſt bis 
auf den Grund, welcher das Tal durchſchnitt, und 
dem Meer zu floß. Hinter ihm ſchuf ein Palmen⸗ 
wald einen dunklen Streifen. Im Norden leuch⸗ 
tete ein blauer Streifen des Mittelländiſchen Mee⸗ 
res. Das traurige Rauſchen der Wellen flutete 
in der ruhigen Wüſtenluft. Ober dem Meere wie⸗ 
der, auf einer Sandpyramide, erglänzte die weiße 
Kuppel eines kleinen Grabmales des Scheichen. — 
„Furchtbar. In deſſen Höhlen hatte man die an 
Peſt Geſtorbenen beſtattet. Seine Architektur und 
ſeine gelbliche Weiße gaben dem Grabmal das 
Ausſehen eines Gerippes. In anderen Richtungen 
gab es Sandhügel mit Zelten der Wächter und die 
ausblickenden Wächter ſelbſt in ihren grellen orien⸗ 
taliſchen Trachten waren zu ſehen — in der Mitte 
des Tales wieder ein Sandkegel, wo der Muezzin 
mit erhobener Stimme die Allmacht Gottes früh, 
abends und nachts auszurufen hatte. Alle dieſe 
Bilder wird der Leſer in der nachſtehenden Dich⸗ 


tung wiedergegeben vorfinden und ſie werden ihm 


im richtigen Lichte erſcheinen, denn er wird ſie 
durch menſchliche Tränen betrachten können. Was 
mich anbelangt, hatte ich mich an mein Zelt ge- 
wöhnt und ich hatte es mir gefallen laſſen, in 
der Stille ber Sandwüſte und im Rauſchen des 
Meeres, an deſſen Strand es mir geſtattet war, 
in Begleitung eines Quarantänenwächters zu ge⸗ 
hen. Am Weihnachtsabend (1836), an welchem 
ron dieſer ruhigen Wüſte meine Gedanken nach 
der Heimat hinflogen und den Zeiten nachhingen, 
zu welchen ich dieſe Tage im Elternhauſe mit 
Feſtlichkeiten zugebracht hatte, — gab es in der 
Nacht einen furchtbaren Sturm, der vom Roten 
Meer zum Mittelländiſchen herangezogen kam und 
mit einem Hagel von Blitzſchlägen auf mein von 
Menſchen entferntes Zelt niederſauſte. Mein trau⸗ 
riges und in Gedanken über meine Heimat ver- 
ſunkenes Herz begann langſam vor Entſetzen zu 
lähmen. Das im Wind und Regen flatternde Zelt 
ſchwankte über mir und im grellen Licht zuckender 
Blitze, ſchien es ein flammender, mein ſchlafloſes 
Lager behütender Cherubin zu ſein. Der Wind 
hatte das Licht ausgelöſcht und der feuchte Docht 
wollte ſich von neuem nicht anzünden laſſen. 
Unnütz alle Schilderungen, denn der Sturm in 
der Wüſte hatte alle Merkmale einer bibliſchen 
Macht. Anhelli dachte, daß der heranſauſende Wind 


ihn von der Erde wegjagen und in eine friedliche 
Landſchaft bringen werde. Die ſchlafloſe, ſchauer⸗ 
erregende Nacht verging jedoch und als ich am 
Morgen aus dem Zelt heraustrat, war der Him⸗ 
mel mit eiſengrauen Wolken überzogen und ein 
Rieſelregen machte die Luft düſter. Das war aber 
kein Ende des Schreckens. Ein Schrei der Araber 
machte mich auf eine neue Gefahr aufmerlſam. Je⸗ 
ner Bach, welcher geſtern kaum fadenbreit im ſan⸗ 
digen Bett jid) fortſchleppte, war durch die nächt⸗ 
lichen Regengüſſe angeſchwollen und ſtürmte nun 
geradeaus dem Tale zu, wo unſere Zelte ſtanden. 
Es blieb kaum Zeit zur Rettung. Mit Hilfe der 
Araber trugen wir unſere Zelte auf die nächſten 
Sandhügel. Gleich nachher kam das Waſſer her⸗ 
an, um die Sandringe zu füllen, welche als Spu⸗ 
ren unſerer weggetragenen Behauſungen im Tale 
zurückgeblieben waren. Vor Kälte erſtarrt und dü⸗ 
ſter betrachtete ich vom Hügel aus den Triumph 
des armjeligen Bächleins, und derart ſinnend, ge- 
wann ich einen eigentümlichen Eindruck. Obdach⸗ 
los, ohne Feuer und ohne Nahrung, nachdem ich 
— hier am Land — Schiffbruch erlitten hatte, 
konnte ich mich dennoch nicht in das nahe Städt⸗ 
chen begeben, wo Menſchen waren und bitten, mich 
unter ein Dach aufzunehmen und an den gaſtlichen 
Herd zu ſetzen. Und es konnten mehr gräßliche 
Stürme und ſelbſt das Meer konnte kommen und 
den Sandhügel, wo ich ſtand, überfluten. Und all’ 
dies mußte man mit eigenen Kräften überwinden, 
entweder ſich retten, oder zu Grunde gehen vor 
den Augen jener Leute, welche weder mich noch 
meine Sachen anrühren durſten. 

Endlich heiterte jid) der Himmel auf. Durch 
die Erfahrung gelehrt, ſchlug ich mein Zelt nicht 
im Tal, ſondern am höchſten Hügel, auf. Es ka⸗ 
men heitere, ſtille und friedlich; in der Wüſte da⸗ 
hinſließende Tage. Mein Wegweiſer, Soliman, 
berühmt durch feine Großtuerei, daß er einſt Dol⸗ 


metſch geweſen war Champolions, Roſſelinis, Fres⸗ 


nels und vieler anderer, erzählte mir von ſeinen 
ehemaligen Herren die kleinſten Einzelheiten ihrer 


Reiſen. Er ſammelte gewiß einen Vorrat von Be⸗ 


obachtungen an mir, womit er ſeine zukünftigen 
Wanderer wird beluſtigen können. S 

Als ich mich abends vor bem Zelte am Boden 
niederließ, ſang mir der ſchöne Araber mit dem 
langen Bart, beleuchtet von dem durch die Zelt⸗ 
tücher hereinblickenden Mond, Strophen aus ara⸗ 
biſchen Dichtungen vor, deren unverſtändlicher Klang 
und düſtere Melodie mich einlullten. And damals 
dürfte mich wieder der Engel mit dem Mantel des 
Ritters Soliman bedeckt und an der Bruſt mit ei⸗ 
nem roten Kreuze gekennzeichnet und den Araber 
in einen Knappen gewandelt haben, der dumpfe 
Lieder aus ſeiner Heimat ſang. 

Genug der geheimnisrollen Träumerei aus 
meinem Leben, von dieſer goldenen Wüſte, von 
dieſem Zelt, wo ich friedliche Stunden verbracht, 
wo, als ich erwachte, meine Augen das Sternbild 
des Orion geſehen, ſo ähnlich einer Sternlaute, 
ron Gott aufgehängt über dem Haupte eines her⸗ 
umirrenden Polen. Genug der friedlichen Woche 
meines Lebens — ſie iſt vorbei! 

Die Kamele knieten wieder vor mir und er⸗ 
hoben ſich mit dem in Gedanken verſunkenen Pilger, 
die Hälſe ſchlangenähnlich gegen das Grab Chriſti 
ausſtreckend — und als ich beinahe eine Stunde 
Wegs zurückgelegt hatte, wandte ich mich um im 
Sattel, um noch einmal auf mein grünes Zelt 
zu blicken. Ich erblickte es am Hügel und es ſchien, 
als wenn es ſich ſelbſt auf eine Anhöhe begeben 
hätte, um ſich zu verabſchieden; und ſind es 
Leute geweſen, welche die Sachen zuſammenpackten, 
oder war es das Zelt jelbjt — keine Bewohner 
mehr fühlend — welches einige Pflöcke aus dem 
Sand herausriß und mir mit der Schwinge flat⸗ 
ternd winkte, den ſchwarzen leeren Schoß mir zei⸗ 
gend. Bald kamen im Sand Lilien zum Vorſchein, 
kündend, daß ich mich einem mehr fruchtbareren 
Boden nähere und ich gedachte, daß Chriſtus, den⸗ 
ſelben Blumen ſeinen Blick zuwendend, ſeinen Schü⸗ 
lern bedeutete, daß ſie ſich nicht um das Morgen 
und um die Sachen dieſer Welt zu kümmern brauch⸗ 
ten, da ſie doch ſahen, wie Gott die Lilien kleide. 

Dies iſt die Beſchreibung der von mir in der 
Wüſte überſtandenen Quarantäne. Eine weit är⸗ 
gere muß der Greis durchgemacht haben, der in 
der nachſtehenden Dichtung ſein Unglück erzählt. 


Die Geſchichte ſeiner Leiden iſt nicht in der Gänze 


erſonnen. Es hat ſie mir der Doktor Steble er⸗ 
zählt, welchem ich hier ſowohl für die Erzählung, 
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Der Empfangsſaal des Staatöpräfidenten. 
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Länks oben: Der für den Staatspräſidenten reſervierte Teil des Schloſſes; rechits oben: Der Präſidenten⸗ 
ſtuhl im Empfangsſaal. Der Stuhl ift aus Mahagoniholz gearbeitet, die Polſterung ijt mit ſcharlachro tem 
Silberdamaſt überzogen; links unten: Teil einer Seitenwand im Empfangsſaal mit Szenen aus dem 
menſchlichen Leben dargeſtellt in den Gemälden; darunter ein Gobelin von abnormen Dimenſionen aus dem 
XVI. Jahrhundert, zwei mit Goldornamenten geſchmückte Seſſel und eine Truhe; rechts unten: Teil des 
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Literatur 


WE Doce ENTM 


wie auch für das Brot und für die Zuvorkommen⸗ 
heit danken würde, wenn ich wüßte, daß dieſe ge⸗ 
ringe Erkenntlichkeit ihn in der Wüſte erreichen 
würde. Was iſt aber für ihn ein Gedanken in un⸗ 


Schon dreimal jab den Mond ich roll erſcheinen, 
Als Zelte hier ich aufſchlug für die Meinen, 

Ein kleines Kindlein hat mein Weib geſtillt; 
Drei Söhne und drei Töchter, heut umhüllt 

Von Finſterniſſen unglückſel'ger Gräber, 

Nach Wanderungen in dem Sandgeſtöber 

Sind mitgekommen. Täglich ſind auf Suche 
Nach karger Nahrung hingewankt zum Strande 
Neun Dromedare ſtill im Sonnenbrande, 

Und abends legten alle ſich im Kreis, 

Dort wo das Feuer lüngjt ſchon ausgebrannt. 
Die Töchterlein, mit Krügen, lilienweiß, 

Sind hingezogen luſtig und gewandt, 
Geſchwiſtern einen kühlen Trank zu holen. 

Die Söhne ſchürten Feuer auf mit £j, 

Und um die Koſt bejorgt war bei den Köhlen, 
Mit unſerm Söhnlein an der teuern Bruſt, 

Die Mutter rege. Heut’ ruhen alle 

Dort, wo ſoeben grell im Strahlenſchwalle 

Die Kuppel des Scheichen glänzt — — o, wehe! 
Nachdem ich dreimal vierzig Ewigkeiten 
Ertragen mußte, als da ſtumm und zähe 

In unſerm Zelt mit allen Greulichkeiten 

Der Quarantän’ der Todesengel hauſte. S 
Wer kennt ben Schmerz, der damals wild erbraujte 
In meiner Bruſt, die heut' er noch zerwühlt? 
Fremd auf den Liban ſteig' ich, im Gefild’ 

Des eignen Hofes ſteh'n Orangenhaine, 

Und fragen: „Greis, wo ſind denn deine Kinder?“ 
Die Blumen fragen, da ich ſo alleine: 

„Wo ſind die Töchter?“ Wolken zieh'n gelinder 
Erſtaunt, daß ſie vermiſſen Weib und Söhne, 

And all' die Liebſten. — Gott, o Gott! das ſchöne 
Und einz'ge Glück ruht eingeſchart in Erden, 
Dort, wo die Kuppel des Scheichen glüht. 

Ein jedes Ding iſt ſeelengut bemüht 

Mich zu begrüßen, alle Leute werden, 

Wenn ſie mich ſeh'n, nach meinem Wohl mid) fragen 
Und ſag', was werd' ich, Unglüdjel’ger, Jagen? — 


Ich kam und ſchlug am Sande auf mein Zelt, 

Die Dromedare ruhten aus derweilen, 

Mein Kindlein, wohl das ſchönſte in der Welt, 

Warf lieb den Spatzen Weizenkörnlein vor; 

Ich ſeh' ſie alle, wie ſie ſich beeilen 

Rajt aus dem Sändlein Nahrung wegzuſchnappen. 

Siehſt du das Bächlein dort im Glutenflor? 

Die Sonne läßt jetzt glänzen dort ſein Wappen, 

Von dort kam an die Tochter, mit dem Krug 

Am ſchönen Haupte, ſchlank und zart und klug, 

Und ſprengte knapp am Neuer, kindlich bieder, 

Ergötzlich lachend, Waſſer auf die Brüder. 

Der ältejte mit einem Glanz, wie ſelten 

Im tiefen Auge führt zu ſeinem Munde 

Den Krug und ſagt: „O, Gott, ſoll dir's vergelten! 

Will trinken, wie ein Hund, mich brennt's im 
Schlunde, 

Wie Feuer, gieb!“ Den Krug dann ausgeleert, 
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verſtändlicher Sprache und mit einer Stimme ge⸗ 
ſprochen, welche ſich nur derart verbreitet, wie 
die Ringe im Waſſer, wenn man einen Stein 
hineinwirft? 


Die Dichtung. 


Brach er zuſammen wie ein Stamm am Herd. 
Ich eilte zu; vergebens! nicht zu retten! 

Die Schweſtern wollten küſſen ihn und betten, 
Da ſchrie id) raſend: „Niemand darf es wagen!“ 
Ich hatte ihn den Wächtern hingeſchmiſſen, 

Daß ſie ihn baldigſt zu den Gräbern tragen, 

Wo die an Peſt Verſchied'nen ruhen müſſen. 

Seit jener Nacht, der gräßlich ſchickſalsharten, 
Sie; man mich volle vierzig Tage warten. 


Derſelben Nacht ſind Hafne und Anachte 
Verſchieden, beide angeſchmiegt im Bette, 

So ſacht, daß ich's nicht zugemutet hätte, 

Obwohl die Nacht ich ſchlaflos mitverbrachte, 
Nach ungeahnten, unheilvollen Stunden; 

Und ſelbſt die Mutter ſchlaflos und beklommen, 
Wie ich, ſie hat es auch nicht wahrgenommen. 
Am Morgen hatt' ich ſtahlblau ſie gefunden, 
Erſchlagen von der Peſt und ließ ſie beide 
Wegſchleppen von den Wächtern auf die Heide; 
Wort waren ſie, um nie zurückzukehren; : 
Und ſäumten's nicht, wie Jungfrauen es geziemt, 
Mit ihren Locken, liebevoll geſtimmt, 

Uns Eitern, ach! die Wege rein zu kehren. 


Siehſt du die Sonne hoch am Himmelsplan? 
Dort geht ſie immer auf am Palmenhain, 

Und geht am Sandberg dort zur Ruhe dann, 
Und immer iſt der Himmel wolkenrein; 

Und damals ſchien ſie, ich weiß es nicht weswegen, 
Daß nun die Sonne nicht der gold'nen Sonne 
leicht und auch nicht jo glänzt im Strahlenregen, 
Und nicht ſo lieb wie geſtern und voll Wonne, 
Doch daß fie heut' wie ein Geſpenſt nur ſpukt. 
Daß dieſer Himmel, der den Tod geſehen, 
Dreier meiner Kinder, aus dem Qualm kaum lugt, 
Voll Dunſt und Röte in den fernen Höhen; 

Ich wußt' es auch, o Gott! daß meinem ſchlichten 
Gebet der Weg verſperrt ijf, durch die Dichten. 


Zehn Tage ſind verſtrichen dumpf und träge, 
Vier von den Kindern blieben noch am Leben; 
Die Mutter war mehr wohlgemut und rege, 
Hat aufgehört um's kleine Kind zu beben, 

Es konnte doch als Blümlein nicht verwelken; 
Selbſt ich fing an, mich etwas zu erholen, 
Ich hatte es, fürwahr! nicht glauben wollen, 
Sobald drei Kinder ſtarben in der Wüſten, 
Die andern gleichfalls uns verlaſſen müßten. 


O, ſchrecklich war die Stunde ohnegleichen, 

Als ich im Antlitz meines jüngſten Knaben 

Den Tod erblickte. Nur ein kleines Zeichen 
Nahm wahr ich — Gott, allmächtig und erhaben! 
Ein Ebenbild des andern ward er gleich, 

Er ward ſo wie der Erſtgeborne bleich, 

Dann purpurrot, dann ſtahlblau im Geſicht; 
Laut rief ich aus: „Der Tod iſt da in Sicht!“ 


Daß dort der Tod das ſchnöde Werk vollende 
Und daß die Mutter es nicht ſehen müſſe. 


Wach waren wir in ſeiner Sterbeſtunde, 

„Ich, die Kamele, alle auf den Knien; 

Ich rang die Hände und rief laut und wunde: 

„O, lebte er! — o, wär' er nicht geboren!“ 

Und dort, co Palmenhaine träumend ziehen, 

Stieg auf der Mond gleichgültig, obt! Erbarmen 

Dies Bild betrachtend. Dieſer Augenblick 

Bleibt unauslöſchbar im Gedächtnis teuer, 

Wie konnt' er ſchau'n auf ſolch' ein Mißgeſchick! 

Verbrennen wollt' die Leiche ich im Neuer, 

Doch als das Kleid zu lohen ſchon begann, 

Riß ich den Toten fort und warf ihn dann 

Den Wächtern hin, wie gräßlich ſie auch läjtern, 

Und wohl wird's ihm beim Bruder und den Schwe⸗ 
ſtern. : 

Seit dieſer Stunde, dieſer ſchickſalsharten, 

Ließ man mich wieder vierzig Tage warten. 


Wie Blut ſo rot, glüht noch die Sonne fort, 
Und in dem Zelte Dout bie Peſt verwegen; 
Wir ſchau'n uns an und reden nicht ein Wort 
Und einer kommt dien andern ungelegen, 

Vom Tode will man weder hör'n noch wiſſen 


Und Gott ſogar will trügen man befliſſen 


Im Glauben, weiteres Unheil abzuwenden. 

Er kam zurück; der Würgeengel kam! 

Doch herzlos fand er uns und tränenlos, 
Bereit für alle Qual im Linnenſchloß, 

Bereit zu ſagen: „Wenn Gott jene nahm, 

So mag er auch die andern nicht verſchonen!“ ` 


Drum ließen mich des dritten Sohnes Qualen 
Ganz kalt. Zu weinen war ich nicht geſonnen, 
Ein ſteinern' Herz trug ich zur Schau dermalen. 
In meinen Armen iſt er auch verſchieden, 

So wie er war auch nach dem Tod gemieden, 
Gott hat dafür auch reichlich ihm vergolten, 

Gab einen Tod ihm, eisſtarr, unbeſcholten 

Und |djmergensfrei und frei von allem Wahn, 
Er ward zum Stein, zu einem Eisblock dann. 
In ſeinem Antlitz furchtbar unbefangen, 

Sah keinen Wunſch man mehr und kein Verlangen, 
Und wollte er nur ſeine eignen Züge 

Einmeißeln ins Gedächtnis zur Genüge, 

Zurufen ſtets rachedurſtig und verrucht 

Uns unglüdjelgen Eltern: „Seid verflucht!“ 
Ja, er verſchied! — ich war dem Wahnſinn nah! 
Als ich das ganze Anheil überſah, 

Griff meine Seele an ein dunkles Ahnen, 

Daß auch der Reſt wird müſſen zieh'n von dannen, 
Nachher mein Weib, und ſchließlich ich, o Gott! 


Mein Töchterlein! ... . jo zart, jo roſenrot, 
Um ſie hat keine Furcht mich je befangen, 


Dann riß ich fort ihn, trug ihn hinaus zur Wüſte 
Zu den Kamelen dort am Sandgelände, 
: 


Ich ſah fie doch in Jugendfriſche prangen, 
Wie ſüß, wenn ſie in ihre Händlein nahm 
Mein vielbeſorgtes Haupt, um es zu kühlen! 
Wie liebensſüß, wenn um den Zedernſtamm 
Sie luſtig hüpfend, flink wie eine Spinne 
Den Seidenfaden zog — o, welch' Idyllen! 
Sieh', auch den Gürtel, der mich prachtvoll ſchmückt, 
Hat ſie gewebt, wie ſinnreich und geſchickt! 
Und ihre Aeuglein, feucht benetzt von Tränen, 
Hat ſie ſo zart mit ihren gold'nen Strähnen 
Verhüllt. Bezaubert hielt, bei Gott, ich inne 
Und ſah ſie an, wie Roſen ſind zu ſchauen, 
Benetzt vom Tau ſo wonnig ſonnenweich, 
Auf ſagenreichen, märchenhaften Auen. — 
Sie war die Fürſtin auch in meinem Reich! — 


Schutzengelgleich wacht oft ſie an der Wiege, 


Und koſt und herzt, ſcheucht fort die böſe Fliege; 
Ihr war bekannt ein jeder Schmerz und Brocken 
Nahm unſ're Tränen mit auf ihren Locken. 


Zehn Tage ſind verſtrichen und zehn Nächte, 

Der Tod konnt' auf die Sterne jdjon entfliegen, — 
Zehn andre Tage und zehn andre Nächte E 
(nteiltem, und die Hoffnung konnte ſiegen, — 
Das Jammern ſchwieg, wir waren mehr geſtählt 
Und hatten dreißig Morgen ſchen gezählt. 

Und endlich der Erinnerung bar und Kraft, 
Sank ich aufs Lager und ſchlief ein — erſchlafft. 
Im Traum ſah ich in Wölklein eingehüllt 

Die beiden Töchter, die der Tod entrafft; 

Sie kamen beide, Hand in Hand, mitſammen 
Und grüßten mich in Gräberfriedens Namen. 
Und ſchritten dann, die Augen jtill erhellt. 

Auch zu den Andern rundherum im ‚Zelt. 


Tief neigten ſie ſich über Ruheſtätten 

Des Weibs, des Säuglings — traten langſam dann 
An's Bett des jüngſten Töchterleins heran 

Und auf dem Mägdlein, lieblich ohne Ende, 
Ruhn ließen ſie die dunkelblauen Hände 
Die Toten fluchend, rief ergrimmt ich aus: 

„O, Hatfe! Hatfe!“ — wie ein Vöglein traut 
Sprang ſie herbei wie ſonſt ſo ungezwungen 
Und mit ben Händlein hat ſie mich umſchlungen. 
Im Nu war fort die Furcht und all mein Schmerz, 
An meinem Herzen pocht ja doch ihr Herz, 

Doch kam der Morgen und der Blitz ſchlug ein. 
Mein Töchterlein! o, du mein Töchterlein! ... 
Wozu jedoch in Klagen ſich ergehen? 

Um dieſes Mägdlein war es auch geſchehen, 
Auch dieſes Mägdlein ſtarb in meinen Armen! 
Am fürchterlichſten war, ach! der Moment, 

Als ſie erfaßt von Schmerzen ohne End', 

Mir zurief: „Vater, rette! hab' Erbarmen!“ — 
Sie hatte damals ein ſo rotes Mündchen, 

Wie eine Roſe, wenn ſie ſich erſchließt — 

So ſtarb ſie auch, mein allerliebſtes Kindchen! 
O, furchtbar hab' das Glück ich eingebüßt, 
Erstaunt, wie fie fid) ſelbſt da überbot — 

Schön wie ein Engel war ſie nach dem Tod. 


Die Wächter eilten alle zu mitſammen, 

Mich zu beklagen! ach! ſie alle kamen 

Zu rauben dieſen Leib, zu pflichtbewußt! 

And ſchau! als ſie den Haken angeſetzt, 

Da fiel auf ihre runde, harte Bruſt, 

Der ſpitze Keil — o, daß nicht ſterben würde 
Dies Volk wie ich! — im Nu ward ſie zerfetzt 
In meinen Augen — Gott, vergelt' es ihnen! — 
Ich riß fie fort und trug die teure Bürde 

Zum Friedhof hin — trug ſelber ſie von hinnen. 


Mit auf ber Bruſt gekreuzten Armen jak, 

Die Mutter ſtarr drei Tage und drei Nächte, 

Wachsgelb, verkrochen in dem Zeltgehöfte. 

Verkümmert war der Säugling, ſchwach und blaß, 

Die Mutterbruſt begann ja zu verſiegen, 

Und ohne Nahrung mußte er da liegen, 

Drum Hört’ fein Wimmern ich ohn' Anterlaß. 

Und dieſe Wüſte — haſt du im Grab kein Kind ? 

Sie kommt dir anders vor wie mir, du Guter. — 

Sie kommt dir anders vor wie auch der Mutter, — 

Sie ſtrotzt vor Gold für dich, die Weiten ſind 

Voll heller Freud' — für mich nur eine Hölle! 

In dieſer Wüſte über Sandgerölle 

Hat man — man hat die Kinder mir geſchleiſt. — 

Und dort am Hügel, wo der Wind nur pfeift, 

Und wo man nur die Wogen branden hört, 

Rauſcht pae Meer. — Mir heult es furchtbar 
wild! — 

Wenn's windſtill wird, da ſäuſelt's im. Gefild', 

Und mir? Mir jeufzt’s und ſchluchzt's und weint's 
zugleich, 

Und täglich, wenn der Türmer zum Gebet 

Die Glaubensbrüder rief, als wenn er bleich 

Erbarmen ob des großen Unheils hätt', 

Ließ ſeine Stimme trüb und hohl erſchallen 

Die Macht des Schöpfers, kündend meine Qualen. 

Sei mir gelobt, o Allah, ſei gelobt! 

Durch dieſen Brand, der da vernichtend tobt, 

Durch das Erbeben, welches da in Wut 

Die Städte gräbt in Trümmer und in Schutt, 

Durch dieſe Peſt, die meine Kinder raubt — 

O, Allah, demutsvoll neig' ich mein Haupt! 

Und alles, was da menſchen⸗ähnlich war, 

Hat ängſtlich mich gemieden immerdar. 

Des Zeltes Tuch, von Töchtern einſt gewebt, 

Iſt mürb geworden von des Wetters Wucht, 

Ach, wie ein Tuch von Särgen weggeſchleppt, 

Seitdem die Peſt das Zelt hat heimgeſucht. 

Und ſelbſt die Spatzen, einſt herangeflogen 

Im Morgenrot, um Körnlein hier und Kechen, 

Von meinen Töchtern dargereicht, zu ſuchen, 

Im heißen Sand von Zeit zu Zeit zu baden, 

Als wären ſie ſchon nicht mehr eingeladen, 

Sind unbemerkt und ſpurlos ſortgezogen. 

Hat Angſt das Tuch da ihnen eingejagt? — 

Vielleicht mein Antlitz, ausgedorrt, zernagt? — 

Kein Vöglein war vor meinem Zelt zu ſehen, 

Und ſelbſt um dieſen Troſt war es geſchehen. — 


Fünf Tage nach der Tochter, Gott, o Gott! 
Begann das Meer betäubend wild zu raſen. 

Die Sonnenſcheibe ſchob ſich purpurr t 

Und ſurchtſam hinter ſchwarze Wolkenmaſſen, 
Und eine Nacht kam — nimmer zu vergeſſen — 
Pechſchwarz und blutrot von des Sturmes Eſſen. 
Ich höre heut' noch Regengüſſe rinnen 


Die Welt am Sonntag ` 


Mecafut. 


Auf meines Zeltes lückenvolle Linnen, 

Und hör' fein Stöhnen, höre fein Geflatter, 

Und ſeh', wie es ſich dehnt nach allen Seiten, 
Seh' Blitze brennen, hör' den Donner rollen, — 
Und glich mein Zelt in dieſen Flammenweiten 
Den Satansgräbern in den Höllenjtollen.... 

Mir ſchien's, als hört’ ich in der Blitzeflimmern, 
Am Zelt bie armen Kinder ſchrecklich wimmern.... 
Ich ſtrengte an mein Aug', und Herz und Ohr, 
Und voll Entſetzen hab' ich nachgedacht, 

Wie es ergeht in einer ſolchen Nacht 

Den Kindern dort? Was geht in Gräbern wer? — 
Und jagt plötzlich ..., warum hat mich der Tod 
In meinem Zelt ſo elend hintergangen? — 

Es heult der Samum und der Himmel loht. 

Die Donner krachen ohne Zahl — und plötzlich 
Hört’ ich ein leiſes Wimmern in der Wiege... 
Und dieſes Wimmern mute jein entjeblidj... - 
Mein Weib ſprang auf, es ſchien aus dem Gefüge 
Mein Hirn zu treten, ach! wir beide rannten 

Zu unſer'm Würmlein, zu dem „liebſt“ genannten. 
Wenn auch das Wimmern kaum zu hören war. 
War es für uns zum grellen Schrei geworden, 
Als käm' hieher der Tod, gemein zu morden, 
So herzzerreißend, kläglich war's und klar, 

Wie aus dem tiefjten Innern ’rausgerijjen 

Und ſo verdammt und ohne ein Gewiſſen, 

Daß wir gerannt ſind, rom Geſchick betroffen, 
Schon ohne Sinnen ach! und ohne Hoffen 
Und nicht enttäuſcht hat uns das dumpfe Ahnen, 
Das Kindlein zog wie and're bald ron dannen, 
Um dort zu ſein, wo die Geſchwiſter ſind, 


Mein allerliebſtes und mein letztes Kind. — 


Der Tod hat mir das Söhnlein fortgeriſſen, 
Kehrt nimmer heim — wird nicht ergötzlich ſprießen, 
Nicht mehr zu ſeh'n bekommt's mein armes Haus, 
Und kehrt ſchon nimmer heim, o Pein! o Graus! 


Nun kam die nächſte Nacht, beſät mit Sternen, 
Wir konnten unſer Söhnlein nicht entfernen, 


Es lag am Tiſch, wir waren ganz allein — 
Mehr ſchauerlich kann wohl kein Anblick ſein, 


Wie dieſes Söhnlein in der Todesſtarre. 

Und wach in mir war damals das Gefühl, 
Wenn es ſo läge auch durch alle Jahre, 

Wenn ſchon nicht anders, alsdann jo am Pfühl. 
Die Hälfte der Verzweiflung wäre jtill.... 

Und ſchau', nicht ich, die Wächter nicht, du Guter. 
O, nein, wir trugen's nicht zu dem Scheichen, 

Mit ihrem Söhnlein iſt dorthin geſchlichen 

Mein armes Weib und ſeine beſte Mutter. 


Im öden Zelt verblieben wir nun beide — 

Wirſt du's begreifen? Statt uns feſtzuſchmieden, 

Da doch kein Ende war dem ſchwerſten Leide, 

Wir hatten uns jajt wie verhaßt gemieden. 

Denn dieſes Leid hat Gift in's Herz gegoſſen, 

Gott wird allein die Herzen läutern können, 

Uns gegenſeitig nicht mehr zu verſöhnen, 

Trat ſchwarz die Trauer zwiſchen uns, Genoſſen. 

Denn ſag', worüber könnten Wort wir führen, 

Ich und mein Weib im öden, wüſten Zelt, 

Als Vater ich, als Mutter ſie vergällt, 

Wo wir den Hohn nur hörten herriſch girren? 

Rot ging die Sonne auf am Firmament 

An heißen Tagen immer ohne Makel. 

Dort ging ſie unter, wo ſie eben brennt, 

Wie einer Feuersbrunſt blutrote Fackel. — 

Und ſo war's täglich — ſtill war's — man konnt' 
hören 

Das Mäuslein flink im Mond das Zelt durchqueren. 

Und ſonſt kein Laut bei unſer'm Todgelage, 

And jo verfloſſen träg uns vierzig Tage. — 


Am vierzigſten ſind Aerzte angekommen 

Und hatten uns in ſcharfe Sicht genommen, 
Erſtaunt, und insbeſond're über mich, 

Da einem Greiſe ich doch vollends glich, 
Gebeugt und grau, an dem der Gram jid) rächte ... 
Mein Weib ob ſchlaflos zugebrachter Nächte, 

Voll Sorgen, jeder Hoffnung längſt beraubt, 

War gelb wie Wachs, mit grauem Kranz am Haupt, 
Mit einer Röte im Geſicht, und Sitze, 

Und einem Blick, wie zwei erſtarrte Blitze, 

Den jene haben, die aus finſtern Stätten 

Auf einmal in die Sonnenhelle treten. 

Der Arzt befahl, am Bruſtkorb anzuſchlagen, 
Dort, wo die Peſt ihr Brandmal einäzt, ſchau'! 
Ich war geſund — wer dürft' es ahnen wagen? 
Ja, ich, der alle Leichen, bleich und blau, 
Liebkoſte und des öftern "e geküßt, 

Ich war geſund — wie du geſund auch biſt. 
Mein Weib, ach! welches nicht die Hälft’ einmal 


Hat angerührt, als ſie ſie angeſchlagen, 

Brach ohnmachtſchwer zuſammen, gelb und fahl... 
Auf meine Hände nahm ich ihre Leiche, , 
Trug He ins Zelt, warf ab dort dieſe Laſt, 
Und ſtürzte nieder ohne Atem faſt, : 
Und wachte auf — zu neuen vierzig Tagen. — 


Mein Weib, die Mutter, als ſie lag im Sterben, 

Hat ein Bekenntnis ſchrecklich abgelegt, 

Daß ein Verlangen ſtets ſie hat gehegt 

Nach unſer'm Söhnlein irgend was zu erben 

Zum Angedenken. Eine kleine Blume, 

Ein Bild vielleicht aus ſeinem Eigentume, 

Und welches oft in feinen Händlein war, 

Paar Ringelchen ron ſeinem Lockenhaar — 

O, dieſes Bild, die Ringlein, heut' ſo heilig, 

Nachts aus dem Grabe ausgehoben eilig — 

Denn ſo viel Kraft hat ſie noch aufgebracht, 

Daß ſie das Grab geöffnet hat bei Nacht, 

Daß ſie das Kind dort unverſehrt noch fand, 

Daß ſie's geküßt und dann von neuem wand 

In weiße (Sinnen — dieſer Kuß — o bleib’! — 

Und dieſes Bild der Erdenmacht entwendet, 

Sie hatten beid' das grauſe Werk vollendet, 

Ermordeten die Mutter, und mein Weib. — 

Geöffnet ſtand der Wüſte dunkler Schoß 

Und nach des Fatums ewigen Geboten 

Nahm auf die tote Mutter er der Toten. 

Ich kehrte heim in meiner Linnenhöhle, 

Mich zu verkriechen, wie ein Schreck der Nacht, 

Und nach der Sonne hatt' ich kein Gelüſte. 

Und niemand [af mich wieder in der Wüſte, — 

In dem Gedächtnis kein Geſicht mehr wacht, 

Ward nur ein alter kindiſcher Geſelle, 

Unausgeſetzt ſah ich nur jene Wangen, 

Die mit der Peſt vergebens zuckend rangen... 

Am hellen Tag und in der finſtern Nacht 

Sie waren da ſo lieb, ſo zart und alle, 

Geſpräche hatte viele ich erdacht, 

Mit ihnen ſie geführt. Im Redeſchwalle 

Kam es oft vor, daß Leute ich vernommen, 

Die ähnlich, wie der Kinder Stimmen klangen, 

Und aus den Träumen, wenn die Nacht gekommen 

Hat das Geheul mich der Hyänenherde 

Wild aujgerütteft und erfüllt mit Bangen, 

Bleich hört' ich zu wie Tote ſie beweinen 

Dort in den Tiefen aufgewühlter Erde ... 

Und endlich ward ich regungslos und hart, 

Wie eine Schlange, wenn ſie tot erſtarrt, 

Schon ohne Trug und Schmerz — gleich kalten 
Steinen. 

Und einmal, ach! War's Gottes Schutz? — Ich 
ehe, 

Daß, e in mein Zelt verſöhnlich ſchaut — 

Kein Menſchenantlitz war es lieb und traut, 

Cs war der Kopf bes Dromedars geweſen. 

Es ſchaut hinein, ein Antlitz auserleſen, 

Mir tiefes Mitleid offen zu bekunden. 

Und wie ein Kind laut weint' ich unumwunden — 

Und jo verlebt' ich volle vierzig Tage. 


Es kamen endlich Leute nun daher, 

Mich zu befreien aus der grauſen Lage; 

O, bitt're Freiheit! bitt're Wiederkehr! 

Gewöhnt war ich an dieſes finſtre Zelt, 

Mit dem Gefühl des Grauens und der Trauer 

Reiß Stricke ich und Pflöcke ſelbſt heraus, 

Die ich — o Gott, gib mir das ew'ge Licht! — 

Mit meinen Kindern eingeſetzt hier hatte. 

O Gott! o hilf! o eile mir zu Rate! 

Allein bin ich, weiß nicht, wo ein und aus, — 

O hilf, da es an Kraft mir ſchon gebricht! 

Es werden dich vielleicht die locker'n Linnen 

Mit ihrem Rauſchen eher doch gewinnen? 

Sie ſahen alles und ſie wiſſen alles — 

Sind ſie denn nicht ein Laut des Widerhalles 

All meiner Leiden. Mächtig, willenfeſt 

Rühr' du ſie an und fürchte keine Peſt, 

Und fürchte nicht den Tod mit blauen Fühlern, 

Biſt du doch nicht mein Sohn! Du biſt es nicht! 

Doch nein! Flieh' fort! Die Linnen, die da ſchillern, 

Sie müſſen gräßlich ſein für jeb' Geſicht! 

Der Tod an Peſt — ein fürchterlicher Tod! — 

Ach! Du erkennſt die Deinen nur mit Not, 

Dann brennt ein Feuer dich, es brennt die Bruſt — 

Acht Seelen, ach! zählt heute mein Verluſt! 

Und derart ſterben täglich ſie betrachtend, 

Drei Monat’ jak; ich hier mich ſelbſt verachtend ... 

Und heut', ſchau her, neun brave Dromedare, 

Doch ohne Wand'rer, ohne Laſt und Ware, 

Nichts blieb mir übrig — Gott allein, mein Hort. 

Dort iſt mein Friedhof — und mein Weg führt 
dort. — — 


E 


Oper, Operette und Konzerte. 

Die neue Maſſary⸗Operette „Eine Frau von 
Format“ von Michael Krauß hat in Berlin ihre 
Uraufführung erlebt. Das Libretto: eine dürre, 
nur ſelten mit einigen netten Einfällen gewürzte 


Handlung. Die Verfaſſer: Rudolf Schanzer und 


Ernſt Welliſch. Die Muſik, die Michael Krauß 
zu dieſem Libretto geſchrieben, hat viele ſchöne 
Momente. Beſonders ſeine Finali ſind gut gear⸗ 
beitet. Ein flüſſig⸗melodiöſes Parlando, das jid 
mühelos aus dem Text entwickelt, niemals über⸗ 
flüſſige Lyrismen, ſondern eine immer ſtraffe und 
würzige Melodik ſind die Eigenheiten ſeines ſym⸗ 
pathiſchen Talentes. Die Inſtrumentation flüſſig 
und farbig. Einige der reizenden Couplets dürften 
ſehr ſchnell populär werden. 

Die Operettenbühnen Wiens ſcheinen in der 
Roland⸗Bühne einen Zuwachs zu erhalten. Es [inb 
einige durchgreifende Adaplierungen vorgenommen 
worden. Vor allem wird ein kleines Orcheſter 
Raum finden, das den Rang der Roland-Bühne 
als Kammer⸗-Operettentheater wird rechtferkigen 
können. Das Theater in ſeiner neuen Geſtalt wird 
mit Walter Kollos Operette „Die Frau ohne 
Kup‘ eröffnet werden. 

Die Wiener Staatsoper brachte in der abge⸗ 
laufenen Woche Bellinis Oper „Norma“ und die 
Oper „Der Roſenkavalier“ von Richard Strauß. 
Dieſe Oper rüſtet übrigens dazu, neben den zahl⸗ 
reichen Neueinſtudierungen auf muſikdramatiſchem 
Gebiet auch das Ballet durch eine neue Aufgabe 
zu beſchäftigen. Es ſoll demnächſt mit den Proben 
zu dem Ballett „Die Nixe von Schönbrunn“ be- 
gonnen werden. Das Buch iſt von Heinrich Regel, 
die Muſik hat Kapellmeiſter Lehnert zuſammen⸗ 
geſtellt. 

Franz Schrecker hat ſoeben in Pörtſchach 
am Wörther⸗See, die Kompoſition einer neuen 
vieraftigen Oper beendet, die den Titel „Die Or⸗ 
gel“ oder „Lilians Verklärung“ führt. Das Werk, 
das der Berliner Staatsoper und ihrem Leiter 
Franz Ludwig Sörth gewidmet iſt, wird im Früh⸗ 
jahr 1928 an der Berliner Staatsoper zur Urauf⸗ 
führung gelangen. 

Die Oper „Jonny ſpielt auf“ von Ernſt Kre⸗ 
ne k, wurde ſoeben von der Dresdener Staats- 
oper als fünfzigſte Bühne erworben. Das Werk 
kommt im Oktober an zwanzig Bühnen zur Exſtauf⸗ 
führung, und zwar in Berlin, Städtiſche Oper, in 
Köln, Wiesbaden, Mainz, Dresden, Frankfurt, 
Mannheim, Lübeck, Weimar, Erfurt, Chemnitz, 
Braunſchweig, Breslau, Dortmund, München⸗Glad⸗ 
bach, Kaſſel, Kaiſerslautern, Nordhauſen, Krefeld, 
Schwerin, Newyork, Zürich, Budapeſt, Prag, Bern, 
Moskau und Leningrad. 

In den Konzertſälen beginnt es jid) allmählich 
zu regen. Mattia Battiſtini konzertiert gegen⸗ 
wärtig mit ſeinen gewohnt überragenden Erfolgen 
in deutſchen Städten und wird von Preſſe und 
Publikum enthuſiaſtiſch gefeiert. Das Roſé-Quar⸗ 
tett wird am 11. Oktober in Wien konzertieren. 
Am 13. Oktober gibt, ebenfalls in Wien, die ame⸗ 
rikaniſche Liederſängerin Lucia Chagnon, welche 
mehrere Jahre in Deutſchland bei Lilli Lehmann 
ſtudierte, ein Konzert. 

Die Wiener Philharmoniker führen 
in dieſer Saiſon in den unter Leitung Wilhelm 
Furtwänglers und Franz Schalks ſtehenden 
Konzerten Neuheiten von W. Braunfels, D. Mil⸗ 
hand, M. Ravel, M. Reger, R. Strauß, J. Stra⸗ 
winsky, Vanghan, Williams und Werke der be- 
deutendſten älteren Autoren auf. 

Anläßlich der Tagung deutſcher Hiſtoriker und 
Geſchichtslehrer hat in der vorigen Woche im Gra⸗ 
zer Opernhaus eine vorzügliche Aufführung der 
Fünften Symphonie ſtattgefunden. 

In Kattowitz brachte die abgelaufene Woche 
ein bemerkenswertes Cembalo⸗Konzert, deſſen Be⸗ 
ſuch trotz der Seltenheit des Gebotenen zu wün⸗ 
ſchen übrig ließ. Wir wollen heute auf das We⸗ 
ſen, die Eigenheiten und den beſonderen muſikali⸗ 
ſchen Wert des Cembaloſpieles im nachfolgenden 
Aufſatz eingehen und unſere Leſer mit dieſem heute 
ſeltener geſpielten Inſtrument näher bekannt ma⸗ 
chen. : 


— ———- 


Auch eine Mufikkritik. 


Ein führender Kopenhagener Muſikkritiker fand 
ſich kürzlich zu einigen muſikaliſchen Gartenkonzer⸗ 
ten des weltbekannten Tivoli in Begleitung ſeiner 
prachtvollen däniſchen Dogge ein und verfehlte 


Die Welt am Sonntag. 


| Das Cembalo. 


Das Clauicembalo, kurz Cembalo, früher auch 
Kielflügel genannt, ſtellt in der Entwicklung des 
SKlarieres eine beſondere Stufe dar. Man kann 
nicht behaupten, daß unſer moderner Flügel eine 
gelungene Verbeſſerung des Cembalos ſei. Dieſes 
il, in feiner beſonderen Art ein vollendetes Ton⸗ 
Werkzeug, won einem derart charakteriſtiſchen Klan⸗ 
ge, daß es durch das Pianspſorte nicht erſetzt wer⸗ 
den kann. Das Cembalo hat eine andere Art des 
Anſchlages und der Tonerzeugung als das moderne 
Klarier. Die Saiten werden nicht wie bei dieſem 
mit Hämmern angeſchlagen, ſondern mittels kleiner 
Stückchen harten Federkiels angeriſſen, die an höl⸗ 
zernen Stäbchen ſeitlich angebracht ſind. Bei den 
neueren Instrumenten werden dieſe „Reißer“ der 
beſſeren Haltbarkeit halber aus Leder gemacht. In 
der Regel beſitzt das Cembalo zwei übereinander⸗ 
liegende Klaviaturen (Manuale), von denen die 
obere einen dünneren Saitenbezug anſpielt, alſo 
mehr für das Piano geeignet ijt. Aehnlich der 
Orgel beſitzt das Cembalo verſchiedene Regiſter, 
die bei den alten Inſtrumenten durch Handgriffe 
oder durch Kniehebel, bei den neueren durch Pe- 
dale (mit den Füßen) in Tätigkeit geſetzt werden. 
Der Ton kann durch Anſchlag nicht verändert wer⸗ 
den; dies geſchieht durch wechſelndes Spiel auf 
den durch Klangſtärke und Klangfarbe verſchiedenen 
Manualen, dann durch wechſelndes Einſchalten der 
Regiſter, wodurch der Ton beliebig verſtärkt oder 
abgeſchwächt werden kann. Die Regiſter ſelbſt ſind 
verſchieden durch Klangfarbe und Oktavhöhe. Das 
Grundregiſter oder der Normalton ijt der 8’ (acht⸗ 
Fuß)⸗Ton, d. h. Notierung und Klanghöhe ſtim⸗ 
men überein. Dann haben wir zwei Oktarregiſter: 
eine obere Oktave — der 4’ (vier Fuß), eine untere 
Oktave — der 16’ (ſechzehn Fuß). Beim Spielen 
des 4⸗Regiſters wird ein um eine Oktave höherer 
Saitenbezug zum Klingen gebracht. Beim 18˙⸗Re⸗ 
giſter iſt es umgekehrt, hier wird ein um eine 
Oktave tieferer Saitenbezug eingeſchaltet. Durch 
Verbindung dieſer Regiſter iſt es nun möglich, 
mit einer einzelnen Taſte drei Töne in drei Oktav⸗ 
lagen anzuſchlagen (ſo gibt z. B. die Taſte klein c: 
groß C, klein c und eingeſtrichen c gleichzeitig an). 
Durch Koppelung der beiden Klaviaturen, wodurch 
beim Spielen der unteren die obere mitſpielt, kann 
das 8⸗Regiſter des unteren Manuals durch das im 
8-Ton ſtehende Obermanual verſtärkt werden. Eine 
einzelne Taſte vermag ſo vier Saiten gleichzeitig 
anzuſpielen. Ein beſonderes Regiſter ſtellt dann der 
ſogenannte Lautenzug dar, der durch Filzdämpfung 
eine Art Staccato hervorbringt, ein Mittelding zwi⸗ 
ſchen dem Lautenklang und dem Pizzicato der 
Streichinſtrumente. Das Obermanual kann durch 
ben Pianozug zum pp uabgeſchwächt werden. Die 
von Karl Maendler in München erbauten neueren 
Inſtrumente haben im unteren Manual zwei 8“ 
Regiſter, von denen das eine eine dunkle, das 
andere eine helle und ſchärfere Klangfarbe hat. 

Zum Ein- und Ausſchalten dieſer Regiſter Inn 
fünf Pedale nötig, wozu als ſechſtes die Koppelung 
und als ſiebentes der die Dämpfung von den 
Saiten abhebende Fortezug hinzukommk. So ijf 
zum guten Cembaloſpiel große Geſchicklichkeit im 
Regiſtrieren erforderlich. 

In der Muſikpraxis bes 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts ſpielte das Cembalo eine große Rolle. 
In der Kammer, im Orcheſter, in der Oper, ſelbſt 
in der Kirche war es bei allen Muſikaufführungen 
rom Anfange bis zum Schluſſe beſchäftigt. Ohne 
Cembalo war Muſik nicht denkbar; es war das 
Univerſalinſtrument, der Mittelpunkt allen Muſi⸗ 


nicht, die Vorträge des Orcheſters in einem der 
größten Blätter der Hauptſtadt einer für die Ka⸗ 
pelle wenig ſchmeichelhaften Kritik zu unterziehen. 
Darüber gerieten Dirigent und Muſiker in eine 
nicht gelinde Wut. Wie hieß es doch im Zeit⸗ 
alter des Zenſurkampfes?: „Schlagt ihn tot, den 
Hund! Er iſt ein — Rezenſent“. Na, totſchlagen 
konnte man den grimmen Kritiker ja nicht ſo mir⸗ 
nichtsdirnichts, der überdies noch einen Hund als 
ſchirmenden Begleiter mit ſich führte, mit dem ſich 
nicht ohne weiteres ſpaßen ließ. Aber dem Geſtren⸗ 
gen mußte irgendwie der Eingang zum Garten 
verwehrt werden. Fragte jid) nur: wie? Schließ 
lich bekam einer der Muſiker einen Einfall, ge⸗ 
gründet auf die Unzertrennlichkeit zwiſchen beſag⸗ 


zierens. Zumeiſt als Begleit⸗ und Füllinſtrument 
rerwendet, hatte es den „Baſſo continuo“ (kurz 
Continuo) auszuführen. Es war dies eine von An⸗ 
fang bis zum Ende des Tonſtückes mitgehende In⸗ 
ſtrumentalbaßſtimme, deren Begleitakkorde nicht 
ausgearbeitet, ſondern nur mit Ziffern skizziert wa⸗ 
ren. "Ziele Generalbaß⸗ oder Akkordſchrift beſtand 
darin, daß man über die Baßſtimme Zahlen ſetzte 
(2—9), die die Tonſtufen vom Baß aus gerechnet 
bezeichneten. Die Entzifferung und die Ausführung 
der Akkorde blieb der Geſchicklichkeit und der Rou⸗ 
tine des Cembaliſten überlaſſen. Zur Ausführung 
des Continuo traten noch andere Inſtrumente hin⸗ 
zu, um dem Cembalobaſſe das erforderliche Fun⸗ 
dament zu geben. Je nach Bedarf wurden noch 
Violincello, Gambe, Violine ( Kontrabaß), Fa⸗ 
gott, Laute und Theorbe verwendet. Die Ausfüh⸗ 
rung des Generalbaſſes erforderte einen hochge⸗ 
bildeten Muſiker, der in der Kunſt des muſikali⸗ 
ſchen Satzes abſolut ſattelfeſt ſein mußte. (Die 
Baßſtimme war nämlich oft auch unbez'ffert). Der 
Akkompagniſt (Maeſtro al Cembalo) war der Mit⸗ 
telpunkt des ganzen Muſikenſembles, er leitete die 
Muſik vom Cembalo aus und war demnach Cem⸗ 
baliſt und Anführer (Dirigent) in einer Perſon. 
Im Theater und bei größeren Orcheſter- unb Chor⸗ 
konzerten wurde noch ein zweites Cembalo — 
oſt ſogar noch ein drittes — verwendet zur Fül⸗ 
lung des Orcheſters beim Tutti. 

Der Klang des regiſter⸗ und farbenreichen 
Cembalos iſt im Forte rauſchend und prächtig. Sein 
ſilberner Ton vermiſcht ſich in idealer Weiſe mit 
dem Klange der Streich- und Blasinſtrumente, 
was dem heutigen Flügel nicht gelingen will. Die 
Eigenart des Cembalos verlangte eine Schreib⸗ 
weiſe, die von dem Klavierſatz der heutigen Zeit 
etwas verſchieden iſt. Der kurze Ton des alten In⸗ 
ſtrumentes veranlaßte die Einfügung von oft rei- 
chen, mitunter ſogar barocken Ornamenten (Verzie⸗ 
rungen), Arpeggien, „Paſſagien“ uſw. Durch das 
rerſchiedene Kolorit der Regiſter und durch bas 
Zuſammenklingen mehrerer Oktaven auf einem Ton 
kann dem Cembalo ein berückender Klangzauber 
entlockt werden. Die Werke der alten Cembalomei⸗ 
ſter kommen erſt richtig zur Geltung, wenn ſie auf 
den Originalinſtrumenten, für deren Klangfarbe 
und Klangcharakter ſie gedacht ſind, geſpielt wer⸗ 
den; wogegen beim Gegenteil eine unvollkommene 
Wirkung und ein falſches Klanggebilde entſteht. 
Es ſei hier nur auf das Italieniſche Concert von 
IJ. S. Bach hingewieſen, das den Titel trägt: 
„Concerto nach Italieniſchem Guſto, vor ein Clavi⸗ 


cymbal mit zweyen Manualen, denen Liebhabern 


zur Gemüths⸗Ergetzung“. Wie ſo viele Cembalo⸗ 
Kompoſitionen J. S. Bachs und anderer alter 
Meiſter iſt auch dieſes Stück in ſeiner Anlage 
auf verſchiedene charakteriſtiſche Klangfarben ein⸗ 
geſtellt. In noch weit größerem Maße trifft dies 
bei den Konzerten für drei und vier Cembali 
von J. S. Bach zu. Dieſe Werke wirken mit mo⸗ 
dernen Flügeln nahezu farblos, dumpf und maſ⸗ 
ſig. Die verſchiedenen Soli und Themen der ein⸗ 
zelnen Inſtrumente wirken als ſolche nur durch 
die Wiedergabe auf den Cembali richtig, da erjt 
deren verſchiedenfarbige und dynamiſch ſich unter⸗ 
ſcheidende Regiſter dieſe prägnant zur Geltung 
kommen laſſen. Durch die Wiedergabe auf ben mo⸗ 
dernen Flügeln mit ihrem gleichartigen Klangcharak⸗ 
ter aber glaubt der Zuhörer ſtatt der ſich ablö⸗ 
ſenden Soli der vier Inſtrumente nur ein Solo 
eines einzigen Inſtrumentes zu hören. : 

: Ch. Döbereiner. 


tem Kritiker und ſeinem Hunde. Als beide zu 
gewohnter Stunde ſich vor dem Tivoli⸗Garten ein⸗ 
fanden, prangte ein großes Schild am Eingang: 
„Hunde dürfen nicht mitgeführt werden!“ — Und 
das Ende rom Liede? Der Kritikus hatte ſofort 
die Sachlage erfaßt und das vernichtendſte Urteil 
ſeines Lebens über die muſikaliſchen Darbietungen 
des Tivoli gefällt. Nicht etwa in der Zeitung. 
Aber auf dem Schilde prangte rechts in der Ecke 
noch ein weiteres Wörtlein, geſchrieben von „kri⸗ 
tiſchen“ Hand. Es lautete: Tierſchutzverein. Ganz 
Kopenhagen bog ſich am nächſten Tage vor La⸗ 
chen. Die Muſici mußten ſich zähneknirſchend ge⸗ 
ſchlagen bekennen. Wenn man felbſt Tiere vor ih⸗ 
ren Gartenkonzerten ſchützen zu müſſen glaubte... 


` — Diet erpbüttert krank feine wunde Seele dieſen, Troft, 
dann aber erzählte er in ſchlichten Worten ſeine Unterredung 
mit Laband und deſſen Urteil über ſeinen Fall. Da blühte 
wieder die fröhliche Zuverſicht in ihr auf, und um ſo feſter 
hielt ſie ihn LIE und fand aus tiefſter Bruſt linde. 
ſanfte Worte des Bedauerns und des Mitleids, durchmiſcht 
mit jähen Freudenausbrüchen über die roſig lachende Zu⸗ 
kunft. Arm in Arm wie ein Brautpaar zogen [ie durch bie 


menſchenleeren Straßen Bonns dem Bahnhofe zu, ſtanden zu⸗ 
ſammen in der weiten Halle, umbrauſt, vom aufgeregten 
Gewirr der Reiſenden, mit glänzenden, lachenden Augen und 
glühenden Wangen, und ſahen nur ſich allein. 

Donnernd fuhr der Kölner Schnellzug ein, und knapp vor 
ihren Füßen entſtieg Hans Weſtermann dem Abteil. Jähes 
Erblaſſen fuhr über ſein Geſicht, wildes Erröten flammte über 
das ihrige. Dann hatte er ſich gefaßt. Korrekt grüßend zog 
er den Hut und ſchritt wortlos und ohne ſich noch einmal 
umzuſehen, an ihnen vorbei durch die Bahnſteigſperre. 

Sie folgten ihm mit den Blicken und eine tiefe Be⸗ 
fangenheit lag über ſie ausgegoſſen. Als ſie dann aber allein 
miteinander im Abteil des Lokalzuges ſaßen, der ſie über die 
Rheinbrücke zum anderen Ufer führte, da war doch nichts 
anderes mehr in ihnen als das tiefe beglückende Bewußtſein 
ihrer Liebe. Kein Suchen und Taſten war mehr in ihnen, 
kein Zagen und überlegen; mit einem tiefen, beſeligenden 
Wiſſen erfüllte es ſie. Dieſe Liebe, das war das große, 
unabänderliche Fatum ihres Lebens; das hatte ſo kommen 


müſſen von Anbeginn an. And jetzt war es da. Schweigend 
hielten ſie ſich umſchlungen mit geſchloſſenen Augen und 
lauſchten angehaltenen Atems nach innen hinein. Und das 


war ein Singen und Jubeln in ihnen, leiſe wie aus dämmern⸗ 
den Märchenfernen, ſie aber kannten das Lied und nickten 
einander zu. Und es hieß: „Das Glück der Liebe.“ 

Da beugte ſich Thomas Hüglin über Käthe Moſelers 
Geſicht und ſah ſie an, mit einem tiefen, ernſten und heiligen 
Blick, ſie aber ſchaute zu ihm auf und lächelte heiter: „Jetzt 
bin ich dein für immer, Tommy!“ Er ſuchte ihre Lippen und 
küßte ſie andächtig. 

Das war wie ein Schwur und ſollte auch einer ſein. 
Und hieß: „Ich will dich auf Händen tragen alle Tage 
meines Lebens!“ 

Durch die Tage Thomas Hüglins ging die Arbeit mit 
ehernem Schritt. Bald war er draußen auf dem Werk, wo 
es galt, die liegengebliebene Arbeit von Wochen nachzu— 
holen, bald war er drüben in Bonn, wo er gemeinſam mit 
Laband all die Berechnungen, Anträge, Erläuterungen out: 
ſtellte, mit denen der Kommerzienrat in der im November 
ſtattfindenden Generalverſammlung der Aktionäre der Louis⸗ 
Ferdinand⸗Hütte die Erweiterung des Geſamtunternehmens 
nach der geplanten Seite hin begründen und befürworten 
wollte; bald war er auf dem Flugplatze, wo die gelegentlichen 
Beſuche intereſſierter Kreiſe ſeine Anweſenheit in der Halle 
des „Sturmgeſells“ dringend erforderlich machten. Und 
zwiſchendurch gab es immer noch ein Stündchen, wo er ver⸗ 
ſchwiegen und verſtohlen mit Käthe zuſammentraf, damit in 
m Anraſt ber Tage doch auch das Herz zu feinem Rechte 
omme. 

Sie waren beide miteinander übereingekommen, ihre Liebe 
ſo lange als Geheimnis zu bewahren, bis das neue Werk 
in Betrieb geſetzt und Thomas ſeine Stelle als Direktor 
angetreten haben würde. Laband wußte um ihren Plan. 
hatte ihn gutgeheißen und verſprochen, im geeigneten Moment 
als Hüglins Freiwerber bei dem alten Moſeler einzutreten. 

In ſeinem äußeren Verhältnis zu Weſtermann hatte 
Thomas Hüglin keine Anderung eintreten laſſen. Der kame⸗ 
radſchaftliche Ton war zwiſchen ihnen faſt ganz geſchwunden, 
aber Hüglin verſah nach wie vor ſeine dienſtlichen Obliegen⸗ 
heiten mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit, und der Doktor⸗ 
ingenieur war zu korrekt, um ſeine perſönliche Stellung zu 
ſeinem nächſten Untergebenen auf den geſchäftlichen Verkehr 
abfärben zu laſſen. Überdies war ja auch eine Anderung des 
Verhältniſſes nur noch eine Frage der Zeit. í 

Da ſollte ein Ereignis eintreten, welches die ruhige Lage 
der Dinge unbedingt verſchieben mußte und das wie tolle 
Wirbel alle dabei Beteiligten in ſein Zentrum riß. Auf einer 
Europafahrt begriffen, war der Verein amerikaniſcher Inge⸗ 
nieure auf einem eigens für dieſe Zwecke gecharterten Lloyd⸗ 
dampfer in Hamburg gelandet und hatte ſich nach einem 
Beſuch ber Reichshauptſtadt nach dem Weiten begeben, ein- 
mal, um dem rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirk einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten, dann aber auch, um einer überaus herzlich 
gehaltenen Einladung der rheiniſchen Kollegen zu einer Rhein⸗ 
fahrt zu folgen. Zum Empfange der ausländiſchen Gäſte 
waren umfangreiche Vorkehrungen getroffen, die geſelligen 
Veranſtaltungen ſollten in großem feſtlichen Rahmen vor 
ſich gehen, und Thomas Hüglin, der in den Feſtausſchuß ge⸗ 
wählt worden war, während man den Direktor Dr.⸗Ing. 
Hans Weſtermann mit in den Repräſentantenausſchuß gezogen 
hatte, trug die Gott des verantwortungsvollen Amtes mit 
heiterſter Unbekümmertheit. — - 


523 Kilometer im der Stunde, 


Die Well am Sonntag. 


Thomas Hüglins Sonneuflug 


Roman von Karl Gauchel. 


Die Flut hochgehender Tage kam heran. Der feierliche 
Empfangsakt im hohen Gürzenichſaale in Köln bildete den 
hochgeſtimmten Auftakt zu einer Reihe harmoniſch verlaufender 
Ehrungen. Bei köſtlichem Oktoberwetter fand die ſtolze Rhein⸗ 
fahrt ſtatt, an den ſieben Bergen vorbei, Koblenz entgegen. 
Und den Weg, den die drei eleganten Salondampfer der 
Rheinſchiffahrtsgeſellſchaft machten, bezeichneten flatternde 
Fahnentücher rechts und links des Stromes, und in das 
kauſchende Spiel der Schiffskapellen hinein dröhnte der 
dumpfe Knall ber Böllerſchüſſe, der rheiniſchen „Katzeköpp“. 
Dann war Koblenz erreicht. Der prunkhafte Saal des Rieſen⸗ 
ürſtenhofs, deſſen hohe Fenſter hinaus auf den ſchönſten 

irom Deulſchlands führten und am jenſeitigen Ufer die 
rutzig ſich reckenden Feſtungsmauern des Oberehrenbreitſteins 
vor den Augen der Feſtteilnehmer erſtehen ließen, vereinte 
die Schar der Gäſte mit den Gaſtgebern zum fröhlichen 
Feſtmahl. Am Abend ſollte dann eine feſtliche Beleuchtung 
der Rheinufer und der Feſtung ſtattfinden. . 


Es war nach ber Suppe, als Thomas Süalin ſich erhob, 
mit ragender Siegfriedsgeſtalt, der der elegante Frackanzug 
ſo gut ſtand, heiter und ſtolz die leuchtenden Blicke über die 
langen Reihen der hufeiſenförmig gedeckten Tafel ſchweifen 
ließ und mit ſchwunghafter Rede die fremden Gäſte in ihrer 
Mutterſprache begrüßte. Wie ein zündender Funke ging es 
von ſeinen Worten aus; man fühlte ſie aus einem offenen, 
ehrlichen Herzen kommen, und darum fanden ſie auch wieder 
offene freudig ſchlagende Herzen. Sie wurden zu einem 
Band, das ſich unſichtbar um die Gäſte ſchlang, um dieſe 
Abkömmlinge der alten Germanen, die in fahrhundertelanger 
Trennung ſo weſensverſchieden und einander fremd geworden 
waren. Jetzt unter dem Hauche der freundlichen, herzlichen 
Worte des Feſtredners überbrückte ſich dieſe Kluft, es gab 
ein leichteres Herüber und Hinüber, und immer höher gingen 
bald die Wogen feſtlicher Begeiſterung. 

Nur zwei Menſchen an dieſer Tafel hatten dafür nicht 
Auge und Ohr. Hans Weſtermann ſaß ſtumm und kühl auf 
ſeinem Platz am Quertiſche. Kein Auge verwandte er von 
dem Redner, und wie dem ſo glänzend die Worte vom 
Munde floſſen, wie dem mit den Augen die Herzen zuflogen 
von Amerikas freien Töchtern und Rheinlands lieblichen Elfen, 
da zog ein bisher nicht gekanntes Gefühl des Neides in des 
Einſamen Herz, und voll grimmiger Bitterkeit fragte er ſich: 
„Wer iſt der, daß er Sieger bleibt, wo immer er hinkommt? 
Was hat er vor dir voraus? Sit er ein ſolch außergewöhn—⸗ 
licher Menſch, wie ihn ſchließlich jedes Jahrhundert nur ein- 
mal hervorbringt? Oder ilt es nur ein Scharlatan, dem 
ein unerhörtes Glück blindlings zugefloſſen iſt?“ Aber er 
fand keine Antwort; nur daß die bitteren Fragen immer 
tiefer, immer ſchmerzlicher bohrten und ſtachen. 

Da fuhr er aus tiefem Sinnen empor, berührt von dem 
leiſen Klang einer ausländiſchen Zunge. Einer der Gäſte, 
ſein Nachbar zur Linken, hatte ſich zu ihm gebeugt und fragte 
mit neugierigem Forſchen in dem kühlen, ſcharf markierten 
Geſicht. „Wer iſt der Mann, der da hält die Rede?“ 
Liebenswürdig gab ihm Weſtermann Beſcheid. 

Einen Moment ſah der andere ſinnend vor ſich. Dann 
mit einem kaltprüfenden Blick in den grauen Augen, die 
Perſon des Redners überfliegend, fragte er weiter: „Well, 
iſt das der Ueglin, der geweſen iſt vor einige Jahrs in 
Amerika? Ich meine als Ingenieur in Neuyork.“ — Neu⸗ 
gierig geworden, bejahte Hans und ſtellte dann ſeinerſeits die 
Frage: „Kennen Sie Herrn Hüglin denn von früher?“ — 
Der Amerikaner lachte kurz auf, ein ſeltſam trockenes, unange- 
nehmes Lachen. „Indeed“,  jagte er halblaut, „er war da 
ein Kollege von mir, bei demſelben Werk, wiſſen Sie, bis er 
dann was put in prison. Aber er hat ſich gemacht, wie ich 
ſehe. Kaum glaublich für deutſche Verhältniſſe.“ Noch ganz 
verblüfft, ſchüttelte er immer wieder ſtill den Kopf. = 


Hans Weſtermann ſaß wie erſtarrt; kaum glaubte er feinen 
Ohren trauen zu dürfen. Endlich wandte er ſich wieder an 
ſeinen Nachbar: „Was ſagten Sie ſoeben, Herr, Herr — 
der Thomas Hüglin habe drüben — in Amerika, meine ich 
— eine Gefängnisſtrafe verbüßt?“ — Erſtaunt ſah der Aus⸗ 
länder ihn an. Dann nickte er gleichgültig mit dem Kopf. 
„Well, well, Mr. Weſtermann, zwei Jahre hat er gehabt!“ 
„And dürfte ich Sie höflichſt um nähere Informationen 
bitten, Mr. Robinſon; die Sache ijt von höchſter Wichtig⸗ 
keit für mich!“ Wieder nickte der andere. Und während er 
ſich mit einem ſaftigen Stück Pute verſah und ſein Glas ge⸗ 
mütlich zum Füllen herüberhielt, erzählte er in breiter Be⸗ 
haglichkeit dem atemlos Lauſchenden die Geſchichte jenes 
tragiſchen Unglücksfalles und ſeiner Folgen für den deutſchen 
Ingenieur. : t 


Direktor Weſtermann ſaß wie von ſchweren Träumen; 


umfangen. Er hörte den Klang der durcheinanderwehenden 
Stimmen, er hörte die rauſchenden Weiſen der Tafelmuſik und 
dachte doch nur immer an das eine, das Neue, das Nicht⸗ 
geahnte: „Aus dem Gefängnis kam ſein Feind; er hatte im 
Gefängnis geſeſſen!“ Wie im Kreiſe liefen ſeine Gedanken 
herum um dieſen Satz, als [ei bas etwas fo ganz Unglaub- 
liches, Unfaßbares. Und dieſem Manne, Dellen ganze Lebens⸗ 
ſphäre auf das Korrekte, Peinliche gerichtet war, deſſen 
Gedankenwelt und Tatendrang nicht hinaus konnte über die 
ſtudentiſchen Ehrbegriffe, der außergewöhnliche Zugeſtändniſſe 
E machen vermochte, in dieſem Manne erwachte mit einem 
Male ein wilder, grimmiger 2 auf den anderen. Einen 
Betrüger nannte er ihn bei ſich, einen ehrloſen Schurken, und 
es ſchien ihm die heiligſte Pflicht zu ſein, ihn zu entlarven, 
ihn auszuweiſen aus jenem Kreiſe von Ehrenmännern, in den 
er ihn, einem verlogenen Ehrenwort glaubend, ſelbſt vor 
einigen Monaten eingeführt hatte. 


Und noch ein anderes Gefühl wurde in ihm wach, als er 
an Käthe Moſeler dachte. Ein weiches, ſüßwehes Gefühl 
einer aufs neue keimenden Hoffnung. Unmöglich dünkte es 
ihm, daß das Mädchen unter dieſen Umjtänden ein Leben an 
der Seite Hüglins ſich noch wünſchen könne, und das ver⸗ 
waiſte, trasiernde Herz würde Tid) leichter wohl als zuvor 
der ehrerbietigen Werbung des Freundes, des Vetters, öffnen. 


| Weſtermanns Blick ſtreifte über die Tafel hinüber dem 
anderen Ende zu, wo Thomas Hüglin heiter und voll 
liebenswürdiger Unbefangenheit mit einem alten, weißbärtigen 
Herrn, einem Deutſchamerikaner, plauderte. Er ſah das leb⸗ 
hafte Intereſſe Mr. Winters für feinen Nebenbuhler; er jab, 
wie dieſer in Fachkreiſen als unwiderſprochene Autorität an⸗ 
geſehene und hochgeehrte Greis dem jüngeren Manne gegen- 
über ganz aus ſeiner vornehm⸗kühlen Reſerve herausging. Da 
faßte ihn der Zorn mit wilder Gewalt, ſo daß er aufſtand 
und mit einem ſteifen Kopfnicken nach rechts und links den 
feſtlichen Raum verließ. Er mochte, er konnte nicht mehr mit 
dem anderen, dem Sträfling, wie er ihn verächtlich nannte, 
an ein und demſelben Tiſche ſitzen. 


Inzwiſchen hatte Thomas Hüglin, von all dieſen Be⸗ 
gebenheiten nichts ahnend, voller Freude ein altes Freund— 
ſchaftsband wieder angeknüpft, bas aus den Jahren des 
Kampfes und der Not ihm verblieben war als eine ver- 
ſöhnende und milder ſtimmende Erinnerung. Und was er 
während des Feſtmahles aus dem Munde Mr. Winters 
erfuhr, war nur dazu angetan, ſein jauchzendes Glücksgefühl 
noch zu heben und zu beleben. Das kam ja faſt einer voll⸗ 
ſtändigen Genugtuung gleich. 


In den Southampton Works, eben jenen Werken, wo 
ihn damals das Unglück ereilt hatte, war im verfloſſenen 
Jahre ein neuer, noch folgenſchwererer Betriebsunfall ge⸗ 
ſchehen. Die angeſtellten Erhebungen hatten ergeben, daß nicht 
die beteiligten Ingenieure, ſondern die Geſellſchaft ganz allein 
an dieſem wie auch an dem früheren Unglücke die Schuld 
trage. Allen dahinzielenden Vorſchlägen zum Trotz, Vor⸗ 
ſchlägen, die ſchon ſeinerzeit von Hüglin ausgegangen waren, 
hatte die Geſellſchaft die Wahrnehmung und Einrichtung der 
erforderlichen Vorſichtsmaßregeln immer wieder auf die lange 
Bank geſchoben, bis dann endlich das Entſetzliche ſich zum 
zweiten Male ereignete. Und anknüpfend an das Ergebnis 
dieſes zweiten Prozeſſes gab Mr. Winter während jeiner 
Unterredung mit Thomas ſeiner unverhohlenen Überzeugung 
Ausdruck, daß ein anzuſtrebendes Wiederaufnahmeverfahren 
mit einer glänzenden Rechtfertigung und Genugtuung für 
Hüglin enden müſſe, eine Anſicht, der die umſitzenden Ameri- 
kaner voll und ganz zuſtimmten. 


Endlich war die Tafel aufgehoben worden, die Damen 
hatten jid) für kurze Zeit in die anſchließenden Salons zu- 
rückgezogen, Likör und Kaffee wurden angeboten, und die 
Herren ſtanden in zwangloſen Gruppen rauchend und plau— 
dernd beieinander. 

Thomas Hüglin lehnte mit dem Rücken gegen eines 
der Fenſter und erklärte einigen amerikaniſchen Bekannten und 
vor allem auch Mr. Winter das Prinzip feiner Flugmaſchine. 

Da ſchlenderte, beide Hände gemächlich in den Hoſen— 
taſchen vergrabend, eine Upmann zwiſchen den Lippen, zwin- 
kernden Auges Mr. Robinſon heran. Das hart und klobig 
geſchnittene Geſicht in freundliche Falten legend, nickte er 
dem Chef⸗Ingenieur der Louis-Ferdinand⸗Hütte vertraulich 
zu: „Now, Mr. Ueglin. How do you do? Very well?“ 


Kühl, voll eiſiger Ruhe, ſah Thomas ihn an. Nichts 
in feinem Geſicht, ausgenommen vielleicht ein leiſer Zug tiefe— 


Das Reichspräſidenten⸗Palais in Berlin. 


Bei dem Training zum Schneiderpokal in Venedig erzielte das engliſche Flugzeug „Gloſter⸗Napier IU“ 
(im Vordergrund), von dem Leutnant Kinkead geſteuert, eine Geſchwindigkeit von 523 Kilometern in 
der Stunde, die größte Geſchwindigkeit die je erreicht wurde. 
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Verachtung, verriet, daß er ſeinen ehemaligen Kollegen und 
Neider, den Hauptbelaſtungszeugen in ſeinem unglücklichen 
Prozeß wiedererkannte. Und gleichgültig und fremd fiel es 
won ſeinen Lippen: „Ves, Sir!“ 

Aber der andere ließ ſich nicht abſchrecken. Voll höhniſchen 
Intereſſes fuhr er fort: „Sie haben viel Glück gehabt in 
Deutſchland! Nicht wahr?“ — Und wieder, im gleichen Ton⸗ 
fall, die nämlichen kalten Worte: „Yes, Sir!“ — Voller 
Bosheit rempelte der andere ihn weiter an: „Na, da werden 
Sie wohl die zwei ſchönen Jahre in Sing⸗Sing verſchmerzt 
haben, Herr Hüglin!“ — Und nochmals das ſtereotype: 
es Sir 

Die Umſtehenden hielten den Atem an, in ihren Augen 
vielleicht läſtig, meine Herren?“ — Da klang es zurück, ein⸗ 
blitzte der Zorn ob des ſchwer verletzten Gaſtrechts auf. 
Verwundert ſchaute Mr. Robinſon im Kreiſe herum. Dann, 
mit höhniſchem Spott, meinte er leichthin: „Falle ich Ihnen 
ſtimmig, im Grundton ehrlichſter Überzeugung, von den Lippen 
all derer, bie ſich um Thomas Hüglin geſchart hatten, als 
gälte es, ſein Leben zu verteidigen: „Ves, Sir!“ So drohend, 
ſo zur Vorſicht mahnend, daß Mr. Robinſon es doch für ge⸗ 
raten hielt, ſchleunigſt das Feld zu räumen. 

Sie ſahen ihm nach, wie er fortſchlenderte, nachläſſig, 
vierſchrötig, ein echter Yankee, und Mr. Winter meinte be⸗ 
ſorgt: „Der Lump hat einen Pick auf Sie, Hüglin, der will 
Ihnen Steine in den Weg legen. Auf jeden Fall: hier iſt 
meine Adreſſe für die nächſten Tage; falls Sie für die alte 
Geſchichte hier einen Anwalt brauchen ſollten, ſtehe ich ganz 
zu Ihrer Verfügung. Und ich denke, der Name Winter wird 
auch hier im alten Vaterlande noch ſeine Kraft und Ehren⸗ 
haftigkeit behalten.“ 

Gerührt ſteckte Thomas Hügiin das dargereichte Adreß⸗ 
blatt in die Taſche. Er ahnte nicht, wie bald er es zum 
Schutz und Schirm ſeiner Ehre hervorziehen würde 

Der weite Saal war allmählich leer geworden, in großen 
Schatten fiel die Dämmerung durch bie Fenſter, da rüſteten 
ſich auch die letzten, um die feſtliche Beleuchtung der Rhein⸗ 
ufer draußen im Freien zu genießen. 

And eine halbe Stunde ſpäter flammte es auf, hier, 
dort, überall, ein jauchzendes Meer von Licht und Farbe 
ausgießend über den geheimnisvoll rauſchenden Strom. Leiſe, 
verträumt, mit weichen, ſehnſüchtigen Akkorden ſetzte die 
Muſik ein, und dann klang es hinaus über die gurgelnden 
Waſſer, untermiſcht von den Seufzern des herbſtlichen Windes, 
das uralte Sehnſuchtslied der Deutſchen: = 

> „Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten, 
— Daß ich ſo traurig bin. SE 
+ , Ein Märchen aus uralten Zeiten. 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn.“ 
RES: 11. Kapitel. 

Hans Weſtermann focht in den nächſten Tagen mit 
ſeinem Innern manchen ſchweren, bitteren Strauß. Seitdem 
aus Hüglins Vergangenheit ein Hauch zu ihm herüber geweht 
war, ließen die fragenden und bohrenden Gedanken den Direk⸗ 
tor der Louis⸗Ferdinand⸗Hütte nicht los. Immer wieder 
dachte er über das alles nach und immer wieder brannte in 
ſeiner Seele der Wunſch, dem ehemaligen Freund gegenüber⸗ 
zutreten, ihm den Vorwurf der Lüge ins Geſicht zu ſchleudern 
und Rechenſchaft von ihm zu verlangen. Aber wenn dem ſo 
war, wie es ihm ſchien, welche Rechenſchaft konnte ihm dann 
der andere überhaupt noch geben? Konnte man denn den 
geweſenen Sträfling überhaupt noch als Ehrenmann gelten 
laſſen? Eigentlich gehörte die ganze Affäre doch vor den 
Ehrenrat. Und dazu konnte ſich Hans Weſtermann augen⸗ 
blicklich nicht entſchließen. Aus dem Arbeiten wurde nicht viel 
in dieſen Tagen. Unwirſch und verſtimmt ging der Direktor 
durch das Werk, mit überreizten Nerven und zitternder Un⸗ 
geduld. Das kühle, glatte. ſich gleichbleibende Weſen war 
verſchwunden und die Angeſtellten und Arbeiter hatten ſchwere 
Tage. Aber der Direktor hörte nicht das drohende Murren, 
fab nicht die mißtrauiſchen, feindlichen Blicke, die ihm nach⸗ 
liefen wie eine Meute wilder Hunde. 

Sympathien hatte er, der Berliner, nie beſeſſen; bei 
feiner kühl⸗-vornehmen Reſerve hatte er nie danach getrachtet, 
unter ſeinen Arbeitern populär zu werden. Gleichgültig war 
er ihnen geweſen, ſolange er den Abſtand, den er ſelbſt ſich 
gemeſſen, einhielt. Jetzt aber, wo er mit kalten, harten 
Worten eingriff in das innerſte Leben des Werkes, wo er, 
verzehrt vom eigenen, inneren Leid, jeden Maßſtab verlor. 
jetzt wurde die Gleichgültigkeit zum Mißtrauen, zum Zorn 
zur Bitterkeit. Es fing an zu güren; unter der Oberfls" 
ſchwellte eine verderbliche Glut. 


(Fortſetzung folgt). 


Wappen der Familie 
von Beneckendorff und Hindenburg. 


en 


Die Welt am Sonntag. 


Herbſtgedanken. 
Von Friedrich Lienhard. 

Herbſtfrieden breitet [einen Glanz über die be⸗ 
ruhigte Welt. Manchmal löſt ſich hier oben ein 
Blatt, rein, ruhig, und legt ſich hellgelb auf einen 
dunkelgrünen Tannenbuſch. 3 

Unten aber, aus einem Hausdach am Fuße 
des Berges, dreht ſich leicht und leiſe der Rauch 
empor, ein feiner, durchſichtiger Duft von zartem 
Blau. So löſen ſich Gedanken aus einem reinen 
Geiſte. Das kräuſelt ſich und verweilt, das hat 
keine Eile, denn die ganze weite Welt ſteht ihm 
offen, der ganze tiefklare Himmel. 

Auch aus manchen Kaminen des nächſten 
Dörſchens erhebt ſich dieſer feine Rauch. Aber 
er verdeckt nicht die Landſchaft, er überſchleiert das 
milde Rot der Laubwälder, er bringt eine bläulich 
violette Färbung in das tief entzückende Land⸗ 
ſchaftsgebilde. 

Vor einigen Birken ſteht eine Ebereſche mit ih⸗ 
ren grellroten Früchten; ſie ſteht unbeweglich unter 
dem dahinter glimmenden Abendrot. 

Dieſer Baum iſt ein Vorbild. Er trinkt in 
gerader, aufrechter Haltung ſtolz und ſtill die Abend⸗ 
ruhe in ſich ein. Nicht das kleinſte dieſer gezackten 
Blättchen bewegt ſich eigenwillig. Sie gehorchen 
den Geſetzen der um den Erdball ſtrömenden Luft. 
Sie handeln nicht: ſie ſind. „Gemeine Naturen 
zahlen mit dem, was ſie tun: edle mit dem, 
was ſie ſind.“ Aber aus edlem Sein quillt dann 
ein einheitlich — ruhig Handeln. Es iſt Plaſtik 
in ſolchen Menſchen. 

Dieſer Baum ſteht für ſich allein und iſt doch 
verbunden mit der Erde durch Stamm und Wur⸗ 
act, mit der Sonne durch bie vermittelnde Luft. 
Er ſteht an feſtem Standort und gehorcht doch 
kosmiſchen Geſetzen. : 


Leiszitternde Birken, hat euch ber Herbſt geküßt? 
Es rinnt ein Beben ſchlanke Stengel entlang... . 
Windſtill der Hang... 

Ihr ahnt, daß ihr in Bälde ſterben müßt. 
Sterben? Doch ſterbt ihr ſchön und unvergrollt: 
Ihr habt verwandelt, was euch der Frühling gab, 
In zierlich Gold — 

Das ſtreut ihr lächelnd nun aufs eigne Grab. 


Wald⸗ und Landwirtſchaft. 
Für unſer heutiges Empfinden zwei ſo nahe 


verwandte Begriffe, und dennoch urſprünglich ein⸗ 


ander feind! Die alten Germanen kannten nur den 
Wald. Er war in der nördlichen gemäßigten Zone 
das Beherrſchende. Erſt die nach Norden vordrin⸗ 
gende Kultur des Chriſtentums brachte die Land⸗ 


wirtſchaft mit. Sie rodete den Wald aus unb 


wandelte den Boden in Ackerland. Sie ward der 
Feind des Waldes, fraß ihn im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte in allen Orten auf, wo es ſich nur lohnte, 
Ackerbau und Viehzucht zu treiben. Das Holz, des 
Waldes Haupterzeugnis, war noch nicht begehrt; 
es gab ja genug davon. Was mit zunehmender 
Bevölkerung immer teurer und lohnender wurde, 
waren die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft. Schließ⸗ 
lich blieben als Forſten nur noch die ſogenannten 
abſoluten Waldböden übrig, wo ſich nichts anderes 
mehr lohnte: die Bergköpfe, das Unland, Moore, 
Brüche. Heute haben wir eine reinliche Trennung 
zwiſchen dem landwirtſchaftlichen und forſtwirtſchaft⸗ 


lichen Gebiet. Es gibt Ausnahmen, indem noch ge⸗ 


wiſſe Flächen jid) beſſer zu Wald eignen und auf⸗ 
geforſtet werden, aber ſie ſpielen im großen und 
ganzen keine erhebliche Rolle. 

Während die Landwirtſchaft im Laufe der 
Zeiten ſich immer mehr auf Koſten des Waldes 
ausdehnte, lebhaft betrieben wurde und längſt zu 
einer wohlerforſchten Wiſſenſchaft geworden ilt, 
blieb der Wald lange gewiſſermaßen unbeachtet, 


wie es vielfach mit Koſtbarkeiten geht, deren Wert 


man erſt ſchätzen lernt, wenn man ſie zufällig 
entbehren muß, wie z. B. auch die Geſundheit. 
Der Wald oder der wilde Forſt war früher eigent⸗ 
lich ausſchließlich Tummelplatz des Wildes und der 
Jagd. Erſt als mit dem Anwachſen der Bevölke⸗ 
rung der Holzbedarf ein größerer wurde, als man 
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merkte, daß mit den Vorräten ſchlecht hausgehal⸗ 
ten war, daß man zuviel genutzt hatte, daß man 
einen neuen Wald pflanzen mußte; als das Holz 
einen höheren Wert bekam, da entſtand allmähli $ 
auch eine Forſtwirtſchaft, die nachher mit langen 


Schritten 
eilte und ihr | 
ebenbürtig zur Seite ſteht. Wald⸗ und Landwirt⸗ 
ſchaft, die früher zwei entgegengeſetzte Pole waren, 
jinb heute nahe miteinander verwandt. Insbeſon⸗ 
dere bietet der Wald der Landwirtſchaft wie auch 
der ländlichen Bevölkerung große Vorteile. Schon 
ſein bloßes Vorhandenſein beeinflußt ein Land 
in ſeiner Gignung zur Landwirtſchaft und in ſeiner 
Fruchtbarkeit weſentlich. Ein Land ohne Wald iſt 
Steppe. Da kann kein Ackerbau getrieben werden. 
Der Wald bricht die Gewalt der Winde, durch 
ſeine lebhafte Verdunſtung bereichert er den Feuch⸗ 
tigkeitsgehalt der Luft, über Wäldern iſt die Luft 
kühler, es entſtehen Wolken und Niederſchläge. — 
Ganz beſonders aber regelt der Wald den Waſ⸗ 
ſerhaushalt in der Natur zugunſten der Landwirt⸗ 
ſchaſt. Nach heftigen Gewitterregen würde das Waſ⸗ 
ſer ſchnell abfließen und die Felder und Wieſen 
der Täler überſchwemmen. In langen Trockenzei⸗ 
ten mußten die Quellen verſiegen und an den 
Hängen das Land verdorren. Die Bergwälder 
aber vermögen in ihren Jaub⸗ und Nadelſtreudecken, 
im Waldmooſe gewaltige Mengen Waſſer wie ein 
Schwamm auſzuſaugen und geben es ganz allmäh⸗ 
lich wieder ab oder laſſen es langſam zu Tal flie⸗ 
ßen. Sie erhalten das darunter liegende Ackerland 
lange friſch und fruchtbar. 

Aber auch unmittelbar gewährt der Wald der 
Landwirtſchaft treibenden Bevölkerung viel Gutes. 
Im Winter, wenn die Feldarbeiten erledigt ſind, 
geht der kleine Bauer in den Wald und verdient 
ſich mit Holzhauen ein ſchönes Stück Geld, die 
größeren Beſitzer fahren das Nutzholz und das 


Brennholz zu den Stätten des Verbrauches oder 


hinter der Landwirtſchaft her⸗ 


nun mit ihren Erfolgen wohl fait 


zum Bahnhof. Ja, in vielen wohlhabenden land⸗ 
wirtſchaftlichen Gegenden verzichtet die ländliche Be⸗ 
völkerung auf den Brand mit Kohle, die ihr ſpott⸗ 
billig und bis vors Haus gebracht wird, und zieht 
Holzfeuerung vor, damit Pferde und Menſchen 
in der winterlichen Ruhezeit durch das Heranfah⸗ 
ren und Zerkleinern des Holzes Arbeit haben. 
Dem waldbeſitzenden Landwirt liefert der Wald 
das Holz für ſeine Bauten, für kleines Geſchirr⸗ 
holz und manche winterliche Ausbeſſerungsarbeit in 
Haus und Hof. Unter den Eichen und Buchen fin⸗ 
den herbſtlich die Schweine eine gute Maſt. Kom⸗ 
men aber einmal Zeiten der Not oder treten grö⸗ 
ßere Anforderungen an den Landwirt heran, hat 
er eine Tochter auszuſtatten, oder hat ein Bruder 
jüngere Geſchwiſter auszuzahlen, ſo wird dazu der 
klingende Erlös aus einem größeren Holzhieb ſehr 
willkommen ſein. Der Wald iſt in dieſer Bezie⸗ 
hung die ſicherſte und beſte Sparbüchſe, welche 
zwar keine übermäßigen Zinſen gibt, aber umſo 
ſicherer liegt und von keiner „Pleite“ und keiner 
„Inflation“ bedroht iſt. 
Fürchtenicht (Göttingen). 
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Natur⸗ und Heimatſchutz. Gs wird tag⸗ 
täglich viel gedruckt in deutſchen Landen, außer⸗ 
ordentlich viel, das zur Verwirrung und Zwietracht 
der Menſchen beiträgt, ſehr viel, das die Muße⸗ 
ſtunden mit zweifelhafter Oberflächlichkeit zu fül⸗ 
len vermag, viel, das gerade hinreicht, den 
Stumpfſinn zu bannen, nur wenig aber, das an 
die verborgenſte Seite der Seele klopft. Nämlich 
dort, wo in heimlicher Sehnſucht die Wünſche 
ranken, durch vertieften Naturgenuß zur innerlichen 
Reinheit und zum Losgelöſtſein von den Schlacken 
des Alltags zu gelangen. Denn Blüten und Falter, 
Harzduft und Wipfelrauſchen um uns ſind die Fin⸗ 
gerzeige Gottes, daß ſein Schöpfungswerk jdn 
und groß, und gut und edel iſt. Am erhabenſten 
immer dort, wo es in unberührter Selbſthingegeben⸗ 
heit ſich uns erfüllt. And hier erweiſt ſich letzten 
Endes die eigentliche Stärke der ganzen Natur⸗ 
und Heimatſchutzbewegung. Ihre Wege und Ziele 
können nicht nachhaltig genug immer und immer 
wieder dem Volke eingehämmert werden. 


—— 


Es war 2 Uhr. Ein kühler Nachtwind ſtrich aus der 
Heide und pfiff über die jungen Saaten, als der Hege- 
meiſter, den braunen Hund am Riemen, die Doppelbüchſe 
über die Schulter gehängt, vom Dorf herkam. Nacht oder 
Tag, das galt ihm gleich, wenn es hieß, das ihm anver⸗ 
traute Wild zu ſchirmen. 

So ſtapfte der alte Weidmann im Halbdunkel der 
ſcheidenden Nacht über den grasbewachſenen Feldweg. 
Er ließ ſich Zeit, die geliebte Pfeife zu ſtopfen und in 
Brand zu ſetzen. Und wie es ſeine Art war, die ſich der 
einſame Mann im Laufe der Jahre angewöhnt hatte, 
ſprach er halblaut mit ſich ſelbſt: „Wenn ich bloß mal einen 
faſſen würde, dem will ich doch ſoviel Schrot in die Hoſen 
jagen, daß er ſein Leben lang genug hat!“ 

Fern in den Wieſen ſchreckte ein Reh. Man hörte an 
dem hellen, freifchenden Ton, daß es eine Ricke war. Jetzt 
wurde es auch heller. Der Wind riß den Nebel in Fetzen. 
Links ſah man ſchon über die Felder hinweg den Wald. 
Aber rechts in den Wieſen, wo viel Buſchhols, Erlen und 
Weiden ſtanden, webten noch die Schatten der Finſternis. 

Als er im Walde war, ſetzte der Hegemeiſter ſo behut⸗ 
ſam ſeine Füße, als wollte er jedes Aſtchen, das am Boden 
lag, ſchonen. Und ſo kam er ein paar hundert Schritt 
weiter an eine Waldwieſe. Mit ſeinem guten Glas ſah er 
zwei ziemlich niedrig ſtehende Stücke durch das jetzt im 
Juli ſchon wieder ziemlich 
hohe Gras huſchen. Rehe 
bewegten ſich nicht ſo ſchnell. 
Kein Zweifel, es waren 
wildernde Dorfhunde! Noch 
im Schatten des Holzes 
und auch durch das Fernglas 
nicht ſo deutlich zu erkennen. 
Aber jetzt kam einer näher. 
Der Hegemeiſter nahm die 
Büchſe von der Schulter und 
verſuchte, Ziel zu faſſen. Er 
erkannte deutlich den großen 
gelben Hütehund des Dorf⸗ 
ſchulzen. Doch mußte er 
wieder abſetzen, Korn und 
Kimme verſchwanden vor den 
alten Augen. Und abermals 
hob er die Waffe und viſierte 
den Hund an. In dieſem 
Augenblick zerriß ein Knall 
die tiefe Stille der Dämme⸗ 
rung. 

„Aha, das war unten im 
ſchwarzen Luch!“ 

Alſo doch ſo ein Lump, 

der ihm das Wild wegſchoß! 
Die noch eiſenfeſten Zähne 
des alten Mannes knirſchten 
aufeinander. Obendrein hatte ihm der Halunke die Hunde 
verjagt, die nach dem Schuß wie Spukgebilde verſchwunden 
waren. 
i Behutſam, ganz fachte, und immer bie Augen voraus, 
pirfdjte er zwiſchen den letzten Waldbäumen. Jetzt 
Honn er im Hainbuchengeſtrüpp und hatte einen Buch⸗ 
weizenſchlag vor fid). Dort lag etwas . . ja, er brauchte 
kein Glas, das war ein friſch geſchoſſenes Stück Wild. 
Vorſichtig legte er ſeinen Hund in dem Farnkraut und 
Ried ab und trat, die geſpannte Büchſe unterm Arm, 
auf die Freiung. Gegenüber war der Wald vielleicht 
zweihundert Schritt entfernt. : 

Der Hegemeiſter ſuchte mit dem Glas die andere 
Waldkante ab, aber er ſah nichts von dem Schützen. Da 
beging der Alte die Unklugheit, nachdem er wohl noch 
zehn Minuten gewartet hatte, auf das Stück Wild los⸗ 
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zugehen. 
ſchuß offenbar im Feuer zuſammengebrochen war. 


geſchehen war. Und ganz vorſichtig den Arm Zurück⸗ 
ſchiebend, fühlte er, daß die Kugel nur ſeinen Ruckſack 
zerriſſen hatte. 

Ganz ſtill lag er. 
dauerte, ſchien ihm endlos. 


Die Zeit, die gewiß nur Minuten 
Und unmerklich den Kopf 


hebend, ſah er, wie drüben vom Rande ſich die Geſtalt 
eines Menſchen loslöſte, der langſam herüberkam. 

Seine Büchſe ſo weit wie möglich in Schußlage vor 
ſich bringend, wartete 


er die Annäherung des Wild⸗ 


Es war ein Damtier, das mit hohem Blatt⸗ 
Aber⸗ 
mals in die Runde blickend, wollte er eben niederknien, 
um das Stück aufzubrechen, als es knallte, ein Feuer⸗ 
ſtrahl drüben an der Liſiere auffuhr und der alte Mann 
einen furchtbaren Ruck an ſeiner linken Seite verſpürte. 
Aber er hatte im Moment die Gewißheit, daß ihm nichts 


Der Hegemeiſter war heran. Er erkannte den Wild⸗ 
dieb: ein Tagelöhner, der lange im Verdacht ſtand, Wild 
und anderes zu ſtehlen. Der alte Förſter hatte nach ſeiner 
Gewohnheit einen guten Strick in der Taſche; mit dieſem 
band er dem Ströpper die Hände auf den Rücken und 
ließ ihn vor ſich hergehen. Als der Menſch einmal Miene 
machte, fid) zu widerſetzen und auszureißen, da brachte 
ihn der braune Waldo ſchnell wieder zu Ruhe und Ge⸗ 
horſam. 


Als ſie in der Nähe des Dorfes waren, legte 
ſich der Wilddieb aufs Bitten: „Ich hab's ja nicht 
ſo gemeint, Herr Förſter! Es ſollte bloß ein Schreck⸗ 
ſchuß ſein, damit Sie mir das Stück Wild nicht weg⸗ 
holten. Bitte, bitte, laſſen Sie mich doch noch einmal 
laufen. Ich verſpreche Ihnen, ich will auch ganz 
beſtimmt nicht wieder — —“ 

„— nicht wieder vorbei⸗ 
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diebes ruhig ab. Und dann, wie der Kerl ihm nahe 
genug ſchien, brachte er ſeine kleine Hornpfeife an den 
Mund und ſtieß einen langen Pfiff aus. 

Der Halunke da vor ihm, der das Geſicht ſchwarz 
berußt hatte und wie ein Neger ausſah, ſtutzte und wollte 
eben noch einmal auf den Förſter ſchießen, als plötzlich 
etwas mit raſender Geſchwindigkeit über das Feld daher⸗ 
jagte. 

„Hui, fall, Waldo! ... recht, mein Hundi 
Halt ihn feft! . . . Faſſ', faſſ'!!“ 

Der Kerl ſchoß, aber in die Luft. Schon hatte ſich 
der geifernde, wutſchnaubende Hund jo in feine Schulter 
verbiſſen, daß er laut aufſchrie. Und ob er jetzt nach dem 
Meſſer in ſeiner Taſche fingerte, es half ihm nichts, er 
mußte zu Boden. 


ſchießen,“ ergänzte der Hege⸗ 
meiſter. „Das glaube ich dir, 
du Patron! Aber laſſ' man, 
mein Junge, das wird lange 
dauern, ehe du wieder jagen 
gehſt! Vorwärts, marſch! 
Kein Wort hören will ich! 
Sei froh, daß du nicht noch 
ein Menſchenleben auf dein 
Gewiſſen geladen haſt, dann 
wärſt du deinen Kopf los!“ 

Mit einem Wutblick auf 
den Förſter ging der Ver⸗ 
brecher vor dem Alten her. 

Aus ſchwerem Morgenge⸗ 
wölk brach jetzt mit ihren glü⸗ 
henden Strahlen die Sonne. 
Der ganze Wald lohte im 
Feuer. Wie der Hegemeiſter 
mit ſeinem Gefangenen zwi⸗ 
ſchen den hohen Stämmen 
heraus auf den Feldweg trat, 
da brannte das Leuchten und 
Glühen auf allen Feldern. 

Noch fern im goldigen Dunſt 
ruhte das Dorf. Friede und 
Stille ringsum. Da die beiden 
die Chauſſee erreichten, in die 
der Feldweg mündete, kam der Ortsgendarm heran⸗ 
getrabt; dem übergab der Hegemeiſter feinen Arreſtanten: 
„Nehmen Sie ihn mir bloß ab, Herr Wachtmeiſter, der 
Kerl verdirbt mir den ganzen Morgen. Das iſt meine 
ſchönſte Stunde am Tage und da muß man ſich mit 
dem Geſindel herumſchlagen!“ 


Der Gendarm nickte gleichmütig. Er legte dem Wil⸗ 
derer die Kettenfeſſeln um das Handgelenk und dann 
durfte dieſer in gutem Schritt neben ſeinem Rappen her⸗ 
laufen. 


Der Hegemeiſter drehte ſich um, nach dem Walde. 
Befreit von der traurigen Laſt, wandte er ſich dem zu, 
dem er ſich in Wald und Feld am meiſten nahe fühlte 
und dem er an dieſem Morgen von neuem dankte für fein 
Leben. 


Die Well am Sonnlag. 
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Paul Friedrich, der bekannte Novelliſt und em à Der bekannte Schriftſteller Fedor von 
8 Lyriker, feiert am 3. Oktober in Berlin ſeinen Die Feſte Hohentwiel im Hegau, der Schauplatz der Ekkehardſage, wird jetzt durch Zobeltitz wird am 5. Oktober 70 Jahre alt 
E 50. Geburtstag Suſe Byk umfaſſende Erneuerungsarbeiten der Mitwelt erhalten Atlantic Scherl 
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Schloß Gürftenfteln des Fürften Pleß bei Waldenburg in Schleſien mit feinen ſchönen Das Haus in Konnersreuth, vor dem ſtändig Hunderte von Menſchen warten, um 
Anlagen und vielen Kunſtſchätzen iſt jetzt dem Publikum zur Beſichtigung freigegeben das Wunder der ſtigmatiſterten Thereſe Neumann zu ſehen 
worden. Der grüne Salon des Schloſſes Preſſe⸗Photo : Preſſe⸗Photo 
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Seinen tauſendſten 
Sieg konnte kürzlich der 
deutſche Jockey Otto 
Schmidt feiern, nachdem 
er auf „Aurelius“ (Stall 
Weinberg, für den er 
ſeit elf hren reitet) 
im Patrick Rennen in 
Hoppegarten wiederum 
ſiegreich war Scherl 
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Vom Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen 
Landesturnier in 
Kiel. — Oberleutnant 
Gerhard (Kavallerie 
ſchule Hannover) auf 
„Panther“, einem der 
beften beutfhen Dreſſur⸗ 
pferde Tiedemann 


um 100. Todestage des 
ichters Wilhelm Müller. 
1795 in Deſſau geboren, be» 
zog er 1812 bie Alniverfität 
Berlin. 1820 erhielt er vom 
anhaltiſchen Herzog die 
Verwaltung der Bibliothek 
in Deffau und ftarb dort 
am 30. September 1827. 
Manches ſeiner Lieder iſt 
zum Volkslied geworden. 
Sd z. B.: „Das Wandern ift 
des Müllers Luft“, „Am 
Brunnen vor dem Tore“, 
„Im Krug zum grünen 
Krange“. Zu den herr⸗ 
lichſten, von Schubert ver⸗ 
tonten Dichtungen gehören 
die „Müllerlieder“ und die 
— „Winterreiſe“ 
1 Müller und feinefgran, 
gezeichnet von W. Henſel 1821, 
aus bem Beſitz der Frau Prof. Leo, Göttingen, der Enkelin W. Henſels. Erſtveröffentlich. 


Schwedens größte Giſenbahnbrücke. In Stockholm wird eine neue 
mächtige Eiſenbahnbrücke gebaut, die bis zum Jahre 1929 fertig werden ſoll. 
Sie hat eine Länge von 750 Meter, die einzelnen Bogen, hoch genug, um 
große Schiffe durchzulaſſen, haben 120 Meter Spannweite. Die Fundamente BE * ec : amer at 
der Rieſenbrücke find von deutſchen Firmen gelegt worden Scherl ũ “k 8 es 22 T em wu wl mage ger? 
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Die Well am Sonntag. 


bina, dies rätſelhafte Land, das uns Europäern die meiften Rätfel aufgibt, 

hatte auch die ſeltſamſten Münzen. Während es uns faſt ſelbſtverſtändlich 

erſcheint, daß ein Geldſtück eine kreisrunde Metallſcheibe ift, deren Aufſchrift 
Wert, Ort und Zeit angibt, iſt dieſe Form in China erſt ſeit 30 Jahren üblich. Länger 
als 2000 Jahre zuvor war die aus Bronze gegoffene, viereckig durchlochte Rundmünze 
in Gebrauch, die ihres geringen Wertes halber zu 1000 Stück auf Schnüre aufgereiht 
wurde. — Wiel ſeltſamer aber waren die Münzen im alten China während der 
2000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung, nach der chineſiſchen Tradition ſind es ſogar faſt 
3000 Jahre. In der Arzeit beſtand der einfache Tauſchhandel; nach Errichtung 
regelmäßiger Märkte durch den Kaiſer Shen-Nung um 2700 b. Ehr. wurde zuerſt 
nach Gewicht gehandelt; dann wurden bald die von Seefahrern eingeführten Kauri⸗ 
ſchnecken als Geld benutzt. Man hat ſolche zum Aufſchnüren durchlochte Kauri, 
verſteinert, tief im Boden der älteften Städte Chinas ausgegraben (Abb. 1). Das 
chineſiſche Schriftzeichen für Münze, „Bao“, enthält heute noch das Zeichen für Kauri. 
Für höhere Werte wurden Schildkrötenſchalen von 
verſchiedener Größe verwandt. Als man es aber 
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gelernt hatte, Metall zu ſchmelzen, zu miſchen, zu 
gießen, trat dieſes als wertvollſte Neuerung ſofort an 
die erſte Stelle. Man bildete aus Bronze nicht nur 
Kauri (Abb. 2) und Schildkrötenſchalen (Abb. 3) in 
kleinem Maßſtab nach, um fie, mit Schriftzeichen ver⸗ 
ſehen, als Geld zu verwenden, ſondern man benutzte 
auch die aus Bronze gegoſſenen Geräte ſelbſt, wie 
Hacken und Spaten, Meſſer und Pfeilſpitzen, Glocken 
und Triangel und manches andere, direkt als Geld, 
als „Sachgeld“ oder „Gerätegeld“. Als es aber läſtig 
wurde, beſonders größere Beträge in wirklichen Schau⸗ 
feln oder Bratroſten zu bezahlen, fing man an, ver⸗ 
kleinerte Nachbildungen von dieſen Geräten aus Bronze 
herzuſtellen und als Geld, als Anweiſung auf das wirk⸗ 
liche Gerät, zu verwenden. Anfangs ohne Inſchrift, 
ſpäter mit Orts⸗ und Wertangaben verſehen, und dabei 
in der Größe ſchrittweiſe immer mehr verringert, ſind 
dieſe ſeltſamen Gebilde als wirkliche Münzen anzuſehen. 
Reichlich ein Jahrtauſend hindurch waren ſolche Geräte, 
münzen in China in Gebrauch. Zu den älteften 
„Münzen“ ohne Inſchrift zählen die chineſiſchen Münz⸗ 
kundigen das ſeltſame Gebilde (Abb. 4), das fie als 
Bratroſt deuten und der Zeit des Kaiſers Tai⸗ Hao 
(2850 v. Ehr.) zuſchreiben. Aus febr früher Zeit ſtammen 
auch die ſog. „Brückenmünzen“ (Abb. 5), die verkleinerte 
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Klangplatten oder Sriangeln darftellen, ſowie die als 
„Glockenkäſch“ bekannten kleinen Bronzeglöckchen (Abb. 6), 
von denen es verſchledene, intereſſante Formen gibt. 
Sehr ſelten und ſeltſam ift die „Reibeifenmünge“ (Abb. 7) 
mit dem an altgriechiſche Münzen des IV. Jahrh. v. Chr. 
(Korinth) erinnernden Flügelroß. Als Eicadenmünzen 
(Abb. 8) bezeichnen die Gbinefen die eigenartigen Stücke, 
die als Franſen oder Quaſten am unteren Rande des 
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Lederpanzers der Krieger angeheftet waren, wie ein 
Steg auf der Rückſeite erkennen läßt. Hochintereſſant 
und bisher nirgends veröffentlicht ift auch die Raub 
vogelkralle (Abb. 9), die auf die hohe Wertſchätzung 
ſolcher Jagdtrophäen in der älteſten Jägerzeit zurück⸗ 
weiſt. Mit den beſchrifteten Gerätemünzen, deren In⸗ 
ſchriften wir entziffern können, rücken wir allmählich 
in das hellere Licht der Geſchichte. Die Spatenmünzen 
bewahren anfangs noch einen hohlen Griff und den 
Qtagelfopf (Abb. 10) etwa bis ins V. Jahrh. v. Chr. 
Später werden fie ebenſo wie die als „Pu“ Münzen 
bezeichneten Stücke in der Form von Hacken, Grabe⸗ 
gabeln und Schaufeln zu flachen Metallplatten, deren 
Inſchriften neben Wertangaben beſtimmte Orte nennen, 4 
wie „Liang“ (Abb. 11) „An- yh“ = Friedensſtadt 
(Abb. 12), „Shan⸗ yang“ — Bergſtadt (Abb. 13), „Shu“ 
(Abb. 14), „Tze“ (Abb. 15). Zierlicher und ſchlanker 
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und von ,Qu-pang" (Abb. 17), welch letzteres noch Die ſonſt kaum vorkommende drei⸗ 
fache Durchlochung aufweiſt. Die chineſiſchen Numismatiker ſagen, ſie haben „runde 
Schultern und runde Füße“, im Gegenſatz zu Abb. 15, wo „die Schultern eckig und die 


Füße ſpitz“ find. Dieſe „Pu“ Münzen waren etwa vom VIII. bis III. Jahrh. v. Ehr. in 


Gebrauch. Ein anderer wichtiger, beſonders in Shantung verbreitet geweſener Typ der 
altchineſiſchen Münzen ſind die Meſſermünzen, deren Arſprung nicht zu verkennen iſt. 
Einige waren dünn und biegſam, wie die von „Kiü⸗ (Abb. 18); andere, wie die von 
„Tſih⸗moh“, einer alten Stadt an der Kian-thoubudt, waren groß und ſchwer, und 
mit längerer intereſſanter Inſchrift verſehen (Abb. 19). Sie hießen „Tao“ — Meſſer. 
Alle dieſe alten Münzformen wurden im Fahre 221 v. Ehr. durch Shi⸗Hwang⸗Ti, den 
Erbauer der berühmten chineſiſchen Mauer, außer Kurs geſetzt, um allein ſeine neuen, vier⸗ 
eckig durchlochten Rundmünzen im ganzen Reiche einzuführen. Aber (bon Jahrhunderte 
vorher, etwa von 650—350 v. Ehr., waren im Staate „Tſin“ runde Münzen mit rundem 
Loch (Abb. 20), die damit ihre Abſtammung von flachen Bronzeringen zeigen, in 
Amlauf geweſen. And zu der Zeit, da Gautama 

t Buddha leibhaftig auf Erden wandelte, als Kung⸗fu⸗tſe 

feine weiſen Geſetze ſchuf, und der greife Lao-tfe fid) 
in die Berge zurückzog, im Jahre 523 v. Ehr., gab der 
Kaiſer King- Wang der Chou⸗Synaſtie die erſte vier⸗ 
eckig durchlochte Rundmünze aus (Abb. 21), deren Typ 
von da ab bis in unſere Zeit das Wahrzeichen des 
chineſiſchen Münzweſens geblieben iſt. Nur eine kurze 
Unterbrechung trat ein, zur Zeit Chriſti, als der 
Afurpator Wang⸗Mang (9 bis 23 n. Chr.) kurze, dichte 
Meſſermünzen von unerhört hohem Zwangswert, zu 
500 und 5000 „Schu“ (Abb. 22) als eine Art von 
Notgeld einzuführen verſuchte; er hatte aber keinen 
Erfolg damit, tro& Androhung der Todesſtrafe bei 
Nichtannahme, ebenſowenig, wie mit den neuen „Pu“, 
Münzen im Werte von 100 „Schu“ (Abb. 23) bis 
1000 „Schu“ (Abb. 24). Aberall im Lande brad) Auf⸗ 
rubr aus, der kaiſerliche Palaſt wurde in Brand 
geſteckt und der fliehende Wang-Mang von der 
wütenden Menge gevierteilt. — In die gleiche Zeit 
gehört vielleicht auch die ſeltſam, wie ein Türkenſäbel 
gekrümmte Münze (Abb. 25), über die aber nähere 
Daten nicht bekannt ſind. Seitdem kam die runde, 

2 viereckig durchlochte Münze in Gbina zur Allein, 
herrſchaft; ſie machte ſeitdem im Laufe der zwei Jahr⸗ 
tauſende noch intereſſante Wandlungen durch, von 
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denen wir nur einige Beifpiele zeigen wollen. Neben 
der kleinſten, zu einem winzigen Ringe zuſammen⸗ 
geſchrumpften Form, auf der keine Inſchrift mehr Platz 
hat (Abb. 20) aus dem Jahre 405 n. Chr., von dem 
„entthronten Kaiſer“ Fei⸗ti, die große, wundervolle 
Rundmünze aus der Zeit Tai⸗Ho (1201—1208) der 
tatariſchen Kin⸗Oynaſtie, mit den ornamentalen, ſtreng 
ſtiliſierten Schriftzeichen (Abb. 27); ferner die einzige 
chineſiſche Münze mit rein mongoliſcher Inſchrift aus 
der Zeit Tſchi⸗ta (13081311) der mongoliſchen Buan⸗ 
Oynaſtie (Abb. 28) und ſchließlich die allerletzte, aus 
Meſſingblech geſchlagene, durchlochte Rundmünze 
Chinas (Abb. 29) des letzten 1912 durch die Revolution 
geſtürzten jugendlichen Kaiſers, aus der Zeit Hſüan⸗ ung 
(19081912). — Geld aus Porzellan, das bei uns in 
der Inflationszeit auftauchte, hatten die Gbinefen be⸗ 
reits vor etwa 100 Jahren (Abb. 30 und 31). Wir 
kennen gegen 1000 verſchiedene chineſiſche Porzellan⸗ 
münzen, die in Siam umliefen, von oft künſileriſchem 
Reiz in Farbe und Form. Sogar aus farbigem Glas 


dürfte wohl einzig in der ganzen Welt ſein. 
«o^ 
(Die meiften der in natürlicher Größe abgebildeten Original: 


ſtücke find von allergrößter Seltenheit und weder im ſtaatlichen 
Münzkabinett in Berlin, noch auch in der berühmten Samm⸗ 


ſind die beiden ſeltenen Stücke von „Li⸗ſhe“ (Abb. 16) 
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lung des Britiſchen Muſeums in London vorhanden.) 
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hatte man ſolche Münzen (Abb. 32), und dieſer Fall 
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fonne blendet über den Karree⸗Bergen in⸗ 

mitten des Kaplandes. Drückende, körperlich 

wirkende Ruhe laſtet über der Felswüſte, für 
Sekunden unterbrochen durch klingendes Rieſeln 
eines Steinbrocken. 

Da ſticht ein Ton durch die Stille, leiſe und 
böſe einſetzend wie der nächtliche Geſang der 
Tſetſe⸗Fliege, orkanartig anſchwellend zum alles 
überbrüllenden Ruf eines vorweltlichen Tieres; im 
Nordoſten, am wolkenlos⸗ tiefblauen Horizont, er⸗ 
cheint ein Punkt, langſam anwachſend zu einem 
Ibergrauen Kreuz: „Phönix“, das Flugzeug des 
Poſtfliegers Pieter Barentz. Zum dreißigſten 
Male fliegt er heute die Linie Kimberley e 
Kapſtadt. Gerablinig und unbeirrt lenkt feine 
Hand die Maſchine. Zufrieden überblickt 
ſein ſtahlgraues Auge das wohlbekannte 
Land: die halbe Strecke iſt überflogen. 

Voraus eilen feine Gedanken dem raſenden 
Flug. Wenige Stunden noch, und er 
ſchaut ſein Ziel: eine langgeſtreckte Fläche 
jenſeits der Tafelberge, öde in ſandiger 
Einförmigkeit, an ihrem Ende eine Well⸗ 
blechbaracke mit der Aufſchrift „Air 
Navigation Line“. Wenige Stunden 
noch — frohes Hoffen erhellt ſeine ſonn⸗ 
gebräunten Züge — ſo trifft er Gertje Ter⸗ 
wet, ſeine heimliche Braut, die vielleicht 
ſchon am Flugplatz feiner wartet. Schon 
ſieht er ſich Arm in Arm mit ihr durchs 
Lärmende Gewühl ber Weltftadt ſchreiten. 
Ach, und heute iſt ihr Weg länger denn 
je. Nicht nur bis zum dunkelgrün belaubten 
Park der altholländiſchen Siedlung wird er 
ſie führen; nein, durch ihre Straße, zu ihrem 
ſchmucken Fachwerkhäuschen, bis ins Zimmer 
ihres Vaters, des Kaufherrn Adrian Terwet. 
Heut wird Pieter ihn um ſeine Tochter bitten und 
dann — jählings ſchreckt fein Ohr aus ſüßer Träumerei. 

Setzte nicht eben der Motor aus? Noch hofft er: 
„War's Täuſchung?“ Da — jäh ſchweigt die vielhundert⸗ 
pferdige Maſchine. Sekundenlang herrſcht grauſame Stille 
der Ewigkeit, dann ein pfeifender Knall, lohende Flammen 
vor ibm: Bergaferbrand! 

wei Gedanken jagen fid) wirbelnd im Kopfe Pieter Parentz': 
Gertje und Pflicht. Ballen um Ballen, Poſtbeutel und Päckchen ſchleudert er aus 
dem in rieſiger Höhe noch immer aber jetzt lautlos dahinjagenden, hellodernden Flugzeug: 
die Pflicht hat gefiegt! 0 

Schon ſengt die Flamme übelriechend an feiner Lederjacke, da erſt hält er inne, reißt 
inſtinktiv den Fallſchirm unter feinem Sitz hervor. Im Bruchteil einer Sekunde entwirrt er 
die Riemen, verſucht das von ded Hitze verklebte Tuch zu lockern, ſchnallt ſich hinein. Ein 


Selöſung 


Von Otto Dorries 


Der Nachmittag Schritt eng, gebückt und ſchwer 
durch die verhängten Weiten ferner Wieſen. 
Nur Nahe war — doch ſtand fie hohl und leer 
um mich. — Minuten ſchlichen ſtumm daher 
wie Ströme, welche meerwärts fließen. — 
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alkweißes, ſtarres Licht tropiſcher Nachmittags⸗ 
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Sluthitze lag auf jedem Dinge 

wie eine Daft, die Menſchenhand nicht hebt; 
es War, als ob im weiten Ringe 

ein dunkles, 5 Stwas hinge, 

das drängend nach Entſpannung ſtrobt. 


Ein Sturmſchrei bricht den Bann der Schweig⸗ 
ſamkeiten. 

Der Himmel ſchleudert grelle Wetterſpeere. — 

Inmitten nie geſehener Helligkeiten 

zerberſten Wolken, die wie Heere ſtreiten, 

mit eines dumpfen Donners Schwere. — — 
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Vorbei Die Ferne hängt entſpannt vom Regen. 
Selobtes Land, wie lacht dein Angeſicht! 
Se wandelt auf den Ackerwegen, 
verſchwendend ihren ſchweren Segen, 

und um ihr Schreiten gleitet Licht 


Daß ich dich nicht vergeſſen 


kam 4 
Von St. Einkirch 


Als ich nad) Haufe kam heut Nacht — 
es War ſo kalt da draußen 

und der Wind Wr eilig — 

da hab’, mein Kind, ich nur an dich gedacht, 
und deinen Namen ſprach und raunte leiſ ich. 


Und warm und warmer wurd’ e$ um mich her. — 

Wie lange ich geträumt und fo geſeſſen? — 
Es wurde hell, ſonſt weiß ich gar nichts mehr. 

Nur eins weiß ich: „ich kann dich nicht vergeſſen! 


Jahemarktsbuden 


Sebicht von Margarete Koſchnicke mit einem Lichtbild aus Donauwörth in Schwaben 
5 (Dechnophot) 

Wie blicken die Augen der Kinder ſo 

fo blitzend voll Freude umher, — klar 

und wieder ſteh' ich, wie jedes Jahr, 


Nun werden ſie wieder aufgeſtellt, 
die alten Buden am Platz! 

Aus jeber ein helles Leuchten fällt, 
und jede trägt aus der Kinderwelt mitten unter der jubelnden Schar, 
einen heimlichen Märchenſchatz. als ob ich ein Kind noch wär'! 


And doch! — Der Kleinen gläubiger Blick öffnet ein goldenes Tor, 
dahinter wartet ein ſonniges Glück, das ich — ſchon lange verlor! 
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Abſchiedsblick ſeinem Fahrzeug — Sprung über 
Bord — fallen, eine Ewigkeit nichts als fallen — 
unheimlich klar der eine Gedanke: „Der Fallſchirm 
entfaltet ſich nicht!“ 

Doch, war alles ein Traum? Eben fühlt ſich Pieter 
Barentz in ſanftem Gleitflug auf Kapſtadts Flug⸗ 
platz landen. Geſchäftige Beamte eilen herbei, nehmen 
ihm Stück für Stück nach der Liſte ſeiner Ladung 
ab. Er verläßt den Flughafen, doch Gertje Terwet 
wartet nicht auf ihn, wie ihn träumte. Weder auf 
der Bank vor dem Wellblechbau, noch auf dem 
langen, überſonnten Weg in die Stadt. Schnell, 
von unerklärlichem Gefühl getrieben, eilt er vor⸗ 
wärts. Ein Freund begegnet ihm, doch ſeltſam, 
weder er noch andere ſcheinen ihn zu bemerken. 

Weiter geht Pieter. Die Hauptſtraße entlang, 
Autohupen krächzen heiſer, die Glektriſche 
klingelt, — quer über „General Botha's 
Place“, auf den Bänken faulenzende Neger 
wie ſtets, — und dort erſcheint endlich der 
holländiſche Park. Ruhe des Waldes iſt 
um ihn her, weit der Lärm der Stadt, 
ferne brüllt das Geſpann eines Ochſen⸗ 
wagens. Langſamer ſchreitet Pieter auf 
den wohlbekannten ſauberen Wegen, 
doch nichts von der heimlichen Stille 
zieht in ſein Herz. 

„Mißtraue, mißtraue!“ raunt der uralte 
Brotfruchtbaum; höhniſch lockend erklingt 
das zwitſchern des Honigvogels. Drückender 
wird Pieters Ahnung, noch eine Weg⸗ 

biegung, und dort: auf einer ſchmalen weißen 
Bank fibt Gertje, neben ihr ein ſchlanker 
junger Mann, erkenntlich an der Khaki⸗ 
Uniform. Es ift der Leutnant Bob Mellins, 
Pieters junger engliſcher Freund. Leiſe, von 
tropiſchen Sträuchern gedeckt, ſchleicht der Betrogene 
hinzu. Nun ſteht er hinter ihrer Bank, hört des 
Engländers Worte: ,— — — So komm denn mit 


mir, Gertje, in meine Heimat! Sei mein Weib; zu 
ſchön biſt du für dieſes heiße, rauhe Land! 
iſt kühl und ſanft wie dein Auge, jeder Wunſch ſei dir 
dort erfüllt.“ 

ihr ſchon nicht mehr ernſt: „And Pieter?“ — Boshaft lächelnd 

8 entgegnet Bob Mellins: „Laß den Narren doch fliegen! Bald genug 
> bricht er fid) ben Hals, unb du haft deine Liebe in die Luft geworfen. Dann 
aber bin id) nicht mehr hier — —*, weiter noch redet er, verführeriſch und gehäſſig — 
jäh überſpringt Pieter das Dorngeftrüpp, holt zu wildem Schlage aus — da, ein dröhnender, zermal⸗ 
mender Schlag um, in und auf ihm. Sterbend hebt er fein Auge, dem Erkenntnis feiner Liebe geſchenkt 
ward: Felswüſte um ihn her. Ferne ſtürzt der „Phönix“ zur Erde, ein flammendes Fanal. — Abend 
kommt, letzte Funken verglimmen im Flugzeug. Ein Schakal heult über des Poſtfliegers Pieter Barentz 
Leiche, die in den Seilen des Fallſchirmes liegt, wie die vergeſſene Marionette eines Puppenſpiels. 


England 


Sie wagt einen Einſpruch, zögernd, als ſei es 


Das Seheimnis der Narziſſen 


Don Sertrud Bruns-Fürſtenſtein 


Sy Sem ín ber Campagna die Narziſſen blühen, dann (ft 
die Luft über den blühenden Feldern wie übervoll von 
Sehnſucht. 

Abend ſchmiegt fid) mit leuchtendem Sternendiadem auf die 
ſchimmernde Pracht. 

Wie ſilbernes Träumen ſteht die Mondbſichel am bunkel⸗ 
ſatten Himmelsdom. 

Naunende Märchen und klingende Lieder ſtröͤmen aus dem 
Herzen der in Blüten auferſtandenen Landſchaft. Sie locken 
und jubeln über die Blätenſterne hin und die Menſchen ſtehen 


in Andacht und tiefem Süd vor fo viel Schönheit. 


Lubowiea ſchreitet durch den Abend, die rufende Stimme 
blͤhender Narziſſen fand einen Widerhall in ihrer jungen Seele. 

Immer wonn in der Campagna die Narziſſon blühen, fühlt 
auch ihr Blut heiß ſtrmende Sehnſucht und drängt fie hinaus 
in die begnadete Ebene. Hier ſucht und findet die rauſchende 
Freude ihres jungen Blutes Entſpannung und Erlsſung. 

Schwobend gleiten ihre Füße zwiſchen den blühenden Blumen 
dahin. 

Danzend bewegt fle die Slieder / wie eine lebendig gewordene 
Blute gaukelt die ſchmiegſame junge Seſtalt durch die weißen 
Blumen. Das ſilberblonde Haar webt wie ein Heiligenſchein um 
das liebrelzende Köpfchen. j 

„Was eure Seelen ſehnen, das tanze ich“, jauchzt -Pubeoíca 
unter dem Sternendom im leuchtenden Blumenfold. S 

Wenn in der Campagna die Narziſſen blühen, tanzt Zubeoíca 
unter ſchimmernden Narziſſen ihr junges heißes Blut zur Ruh. 

And wieder lacht blühende Seligkeit in der Campagna. 
And wieder iſt es Abend und Mondenſchein und Sternen⸗ 
glück in krönender Schönheit über der Blütenſtunde. 

Ludosiea geht im Abendlicht, aber fie iſt nicht mehr allein. 
An ihrer Seite ſchreitet ein ernſter, ſchlanker Mann. 

Das junge Mädchen relfte zum Weibe und dankbar fie bie 
neuen Saben, die das Loben ihr offenbarte, hält fie ihres 
jungen Gatten Arm umfangen. 

Heiß und zärtlich iſt die Luft vom Dufte blühender Marziſſen. 

Am welßen Blumenfelde kniet die junge Frau nieder. Ihre 
Lippen ſtreifen die hellen Sterne. 

Zeile flüſtert fie: „Nun komme ih nicht mehr zu euch, 
Blumenſchweſtern, um mein ſehnendes Blut zu erlsſen, meine 
Sohnſucht trug eine Krone, in Demut legte ich ſie meinem 
Meiſter zu Füßen.“ 

So nahm Lubosien Abſchled don Ihren Maͤbchenträumen 
und ber blühenden Campagna. 

Wenn bie Narziſſen blühen in der Campagna, dann wogt 
es zwiſchen den weißen Sternen wie ein ſilberner Rauch, 
rhgthmiſch fid) auflsſend und wieder entſchwebend. Der Seiſt 
von Ludosicas fehnfüchtigem Maäbchenblute zieht dann wohl 
leiſe grüßend über das Nargziſſenfeld. 

Aufſtrahlend leuchten die Narziſſen. Sie wiſſen son dem 
heißen Madchenblut, das feine Sohnſucht über fie hinſtrsmen ließ. 

Mit feierlichem Kerzenglang bewahren fie das Geheimnis, 
N leuchten und duften ihre weißen Sterne in die 

acht. 


Die Welt am Sonntag. 


Jtaueujragen | 
Swiſchen Geſellſchaftszimmer und Küche. 


Schul⸗Arbeit. 

Die Aufgaben, Formen, Kennzeichen, nicht nur 
des deutſchen, ſondern des Schulweſens der geſam⸗ 
ten Kulturwelt haben ſich mit ſolcher Schnellig⸗ 
keit geändert, die werdende Menſchheit und ihre 
Entwicklung ſtehen ſo ſichtbar im Mittelpunkt des 
Intereſſes, daß eine Vergleichung mit den Lehr⸗ 
Hätten der vorkriegslichen Epoche kaum noch mög⸗ 
lich erſcheint. Alle Völker wollen eine individuelle 
Jugend ſchaſſen, ſie ſtreben danach, neue reine 
Wege zum Ziele vorzuzeichnen. „Narrenpoſſen Tun 
eure allgemeine Bildung und alle Anſtalten dazu. 
Daß ein Menſch etwas ganz entſchieden verſtehe, 
vorzüglich leiſte, wie nicht leicht ein anderer in 
der nächſten Umgebung, darauf kommt es an,“ 
ſagt bereits Goethe in „Wilhelm Meiſter“. 

In dieſem Sinne hat ſich die pädagogiſche 


Umordnung der Monteſſori Weltruhm erobert, in 


dieſem Sinne haben ſich die freien Schulgemeinden, 
in denen eine unbemerkte und ſcheinbar unbewußte 
Disziplin herrſcht, in denen heranwachſende Schü⸗ 
ler Sitz und Stimme haben, und die jid) das 
Wort: „Frei iſt nicht, wer tun kann, was er will, 
ſondern wer werden darf, was er ſoll“ erwählt, 
ron hemmender Beſchränkung lösgelöſt. 

Eins ſteht ſeſt, die Knaben und Mädchen, die 
in Arbeitsgemeinſchaſten freudig und je nach Ver⸗ 
anlagung, in willkürlicher Wahl des Bildungszieles, 
in einer jener Anſtalten heranwachſen, die eine Aus⸗ 
nutzung der freien Stunden in der Natur geſtatten, 
führen ein beglücktes Daſein, von ſtärkſtem wohl⸗ 
tuendem Einfluß auf Körper und Geiſt der Jugend⸗ 
lichen. Freilich, die Reifeprüfungen unterſtehen bis⸗ 
her den Kommiſſionen größerer Städte, indeſſen, 
wie bereits einſchneidende Aenderungen der Ver⸗ 
ſetzungsbeſtimmungen vorgeſehen ſind, Verordnun⸗ 
gen, die zu Oſtern erſtmalig in Kraft treten wer⸗ 
den, ſo ſpürt man ſchon eine Reformbewegung 
über die Ablegung des Abituriums. Die meiſten 
deutſchen Schulminiſterien gehen mit den Beſtre⸗ 
bungen der freien Schulen zuſammen. 

Schüler der Odenwaldſchule geben ſeit kurzem 
eine Zeitſchrift heraus,, „Der neue Waldkauz“ 
genannt, in welcher einige führende jugendliche Gei⸗ 
ſter verſuchen, für ihre eigenen Intereſſen neue 
Richtlinien feſtzulegen. Ein „Leitartikel“ iſt über⸗ 
ſchrieben: „Die Reifeprüfung und wir“. Verſchie⸗ 
dene Verfaſſer beiderlei Geſchlechts beſchäftigen ſich 
durchaus verſtändig mit dem Problem des Abitu⸗ 
riums! Wie einſichtig dieſe frei erzogenen jungen 
Menſchen ſind, wie einſichtig die Leiter, die jeg- 
licher Kritik Raum gewähren, das beweiſt ber fol- 
gende Satz: „Zum Schluß möchte ich der jetzigen 
und allen künftigen Abiturientengenerationen, die 
das Examen noch in der alten Weiſe machen wer⸗ 
den, ſagen, daß es auch ſehr viel Gutes hat, 
eine Zeitlang für das Examen lernen zu müſſen. 
Im Leben müſſen wir noch öfter Dinge tun, die 
wir nicht mögen, die unſerem Weſen nicht entſpre⸗ 
chen, wir tun in der Odenwaldſchule vielleicht viel 
zu oft nur was wir mögen.“ : 

Die Beſchreibung des am 30. Juni ſehr klaſ⸗ 
ſiſch begangenen Humboldtfeſtes, bei dem ſich der 
Verfaſſer „über manches ſehr geärgert hat“, ſchließt 
alſo ſtimmungsvoll: 

Damit war der Tag zu Ende. Man konnte 
noch ſpazierengehen, um die im Dämmern etwas 
ſchärfer ſich abhebenden Linien unſerer Hügelzüge 
rerſchmelzen zu ſpüren mit der zarten und doch 
eindrücklichen Linie des Tages, jo wie wir ihn 
wirklich lebten. Dann wird man vielleicht plötzlich 
inne, daß es auf der ganzen Welt doch nur eine 
Odenwaldſchule gibt; mit dieſem Gefühl, das einen 
leiſen Schauer der Beglückung auslöſt, läßt ſich 
wohl einſchlafen.“ 

Der Autor, Richard Grande, jetzt ein junger 
Lehrer der Anſtalt, veröffentlicht in der Ferien⸗ 
nummer der Schülerzeitung Gedichte von allermo⸗ 
dernſtem Weſen. Meiner Anſicht nach iſt hier noch 
alles im Werden, eine Probe des unzweifelbaren 
Talentes möchte ich aber dennoch hier wieder⸗ 
geben: 

„Meine Seele ſingt 
der Stille ein Lied, 
der glänzenden Tag-⸗Stille. 


Ich tauche mein Haupt 
in Säfte der Birken, 
in Zauber grün⸗gewachſener 
Wacholder⸗ Trunkenheit. 


N 


Jede Hausfrau, die auf eigene Arbeitsleiſtung 
angewieſen iſt, weiß, wie peinlich das Doppelleben 
zwiſchen Geſellſchaftszimmer und Küche ijt, gleich⸗ 
Ciel, ob es ſich um größere Einladungen handelt, 
oder um ein Zuſammenſein im engſten Familien⸗ 
kreis. Meiſtens hat ſie bis zum letzten Augenblick 
mit den Vorbereitungen zu tun, möchte die Gäſte 
empfangen und unterhalten und doch auch das 
Eſſen, mit dem ſie Ehre einlegen will, nicht in⸗ 
zwiſchen verbrodeln laſſen. Wie unangenehm, wenn 
ſie drinnen im ſchönen Abendkleide einhergeht und 
ſich draußen rußige Hände holt. 

Hat vielleicht auch dieſe Hausfrau Töchter, 
jene Hausfrau Nichten, die hilfreich zugreifen, ſo 
bleibt ſie ſelbſt doch unentbehrlich. Sie möchte 
durchaus allem, was auf die Tafel kommt, den 
letzten Schliff geben, oder alles noch einem letzten 
prüfenden Blick unterziehen. 

Höchſt peinlich, wenn die Hausfrau hochrot 
und abgehetzt ihre Gäſte empfängt, bei der Anter⸗ 
haltung wie auf Kohlen ſteht, zerſtreute Antworten 
gibt, weil ihre Gedanken beſtändig abſchweifen und 
ſchließlich die Gäſte auf ſich ſelbſt angewieſen ſind, 
weil die Hausfrau auffallend lange in die Küche 
verſchwindet. 

Die praktiſche Hausfrau von heute verein⸗ 
facht ſich das Doppelleben zwiſchen Geſellſchafts⸗ 
zimmer und Küche. Sie wird ſelbſtverſtändlich nicht 
ausgerechnet Hammelbraten reichen, weil der allzu 
ſchnell verkühlt und dann ungenießbar wird, ſie 
bringt auch nicht Heſenklöße, die die Gäſte mög⸗ 
lichſt ſchnell verſchlingen müſſe, ſie vermeidet ge⸗ 
backene Leber und alles, was das Warmſtellen nicht 
verträgt. Ihre ganze Speiſenfolge iſt jo zuſammen⸗ 
geſtellt, daß ihre minutenweiſe Abwejenheit gar 
nicht bemerkt wird. 


Die Frau voran. 


Alma White, der einzige weibliche Bischof (Amerika). 
Miß Florence Nilson, Leiterin der Völkerbundsbibliothek. 


Fräulein Helanah Abd el Malak, die Baumwollkönigin Agyptens. 


Mit liebenswürdiger Ruhe hat die Frau ihre 
Gäſte empfangen, die mit den Vorbereitungen früh 
genug begann. Ohne jede Aufregung verteilt ſie 
jeinfinnig die kleinen Rollen, die die Töchter ober 
Nichten als liebe Hilfskräfte ſpielen ſollen und ver- 
teilte mit Ueberlegung die eventuellen Tafelkarten 
und den Blütenſchmuck des Tiſches. Die Gäſte 
ſind verſammelt. Die Tafel beginnt. Draußen 
in der Wärmeröhre ſtehen fertig auf dem Servier⸗ 
brett die Taſſen mit klarer Fleiſchbrühe oder die 
Suppenterrine, je nach dem Charakter, den die 
Tafel haben ſoll. Iſt eine kleine Vorſpeiſe er⸗ 
wünſcht, ſei es Fleiſchſalat in garnierter Schüſſel, 
oder Fiſchſalat auf einzelnen Muſchelſchalen, Ma⸗ 
jonaiſe, ſelbſtgebackene kleine Paſteten, es wartet 
auf dem Serviertiſch und wird von der Hausfrau, 
ohne daß ſie das Zimmer zu verlaſſen braucht, 
liebenswürdig ſelbſt gereicht. Die Vorſpeiſe kann 
natürlich auch wegfallen. Der Fiſch — ſei es Karp⸗ 
fen, Forellen, Schleie, ſteht ebenfalls fertig ange⸗ 
richtet, bereits mit Zitrone und Peterſilie gar- 


Meine Seele blickt 
durch hängende Smaragde, 
Schwingt an Baum und Blättern fort 
als leiſes Zittern. 


Und der in Farne ſitzt, 
Pan, der greiſe, 
ſelig betäubt in Flimmer und Duft, 
nickt ein.“ — 


d „Ein Schulmeiſter muß jingen können, ſonſt 
ſehe ich ihn nicht an“, lautet ein Ausſpruch Mar⸗ 
tin Luthers, und in dieſem Sinne iſt ein Poet 
als Lehrer wohl zu begrüßen. 

Keineswegs ſuchen die Schulgemeinden nur 
Gelehrte groß zu ziehen, vielmehr wecken und üben 


niert, auf einem Topf ſiedenden Waſſers, mit ei- 
ner Schüſſel zugedeckt, ebenſo die Kartoſſeln dazu. 
Die Butter wird friſch gegeben, kann aber auch 
ſchon zerlaſſen in der Wärmeröhre bereitſtehen; 
all dies wird von den jungen Hilfskräften, von 
denen jede genau weiß, was ſie hereinzubringen 
und wie ſie es zu reichen hat, ſerviert. Doch auch 
der Fiſch iſt nur bei größeren Geſellſchaften 
nötig. 

Dem Braten wird die Hausfrau auf ſeinem 
Weg zur Tafel lieber noch einen fürſorglichen Blick 
widmen. Draußen auf dem Anrichtetiſch liegt ſchon 
alles Werkzeug bereit, mit kundiger Hand ſchneidet 
ſie die gefüllte Kalbsbruſt, den geſpickten Rinder⸗ 
braten oder den ſaftigen Schweinsrücken, legt auf 
der Bratenplatte den Braten in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Form wieder zuſammen, um ein Erkalten 
zu vermeiden, das Gemüſe, oder das Weinkraut, 
der Spargel oder die Kartoffeln, alles ſteht fer⸗ 
tig in ſeinen Schüſſeln in der Wärmeröhre und 
das lebte Abſchmecken der Brühe it ihr ſchließlich 
noch die kleinſte Mühe, während Töchterchen mit 
freundlichen Worte die Teller wechſelt. Salate und 
„Kompott, je nach Bedarf, ſtehen längſt auf dem 
Serviertiſch bereit. Noch einfacher aber hat es die 
Hausfrau, wenn ſie gekochten Schinken, den ſie 
ja geſchnitten kauft, warm reicht (zwiſchen zwei 
Tellern auf heißem Waſſer warm gehalten) und 
dazu Kartoffelſalat, der ebenfalls etwas angewärmt 
ſein kann. 5 

Auf dieſe Weiſe kann die Hausfrau die An⸗ 
weſenheit lieber Gäſte mit Ruhe genießen und kann 
die Pauſen zwiſchen den einzelnen Gängen mit 
Plaudern und Fröhlichkeit verſchönen, denn das Eſſen 
iſt ja keine Hetzjagd. 

Im Kühlſchrank wartet die ſüße Speiſe, die 


mit den einjadjten Mitteln hergeſtellt worden ſein 


kann und in der Vorratskammer ſteht die fertige 
Käſeplatte, die den Herrenkreiſen immer erwünſcht 
iſt. Für das Trinkbare ſorgt der Hausherr. Ex wird 
ſich dieſe ſchöne Sorge keinesfalls abnehmen laſ⸗ 
ſen — wird allerdings Tee gereicht, ſo möchte 
dieſer ſtets nach dem Einſchenken wieder heiß ſte⸗ 
hen und auf dem Tiſch prangen. Zucker, Zitronen⸗ 
ſcheiben, Sahne und eine kleine Karaffe oder Fla⸗ 
ſche mit Rum friedlich beieinander, möglichſt auf 
einem kleinen Brettchen zuſammen, um gemeinſam 
herumgereicht zu werden, da die Feinſchmecker für 
Tee verſchiedene Geſchmacksrichtungen haben. 

Erſt nachdem alle Gäſte das Beſteck niederge⸗ 
legt haben, und mit dem Speiſen fertig ſind, 
wird die Tafel aufgehoben, dies ſteht allein der 
Hausfrau zu, De erhebt jid; mit einem freund- 
lichen „Wünſche wohl geſpeiſt zu haben“ und ih⸗ 
rem Beiſpiel folgen ſofort alle Gäſte. Will die 
Hausfrau nach einiger Zeit noch Kaffee reichen, 
während die Herren durch den Hausherrn mit Zi⸗ 
garren und Zigaretten bedient werden, ſo kann ſie 
ſich auch dies erleichtern, indem ſie das Kaffee⸗ 
waſſer friſch anſetzt (von abgeſtandenem Waſſer 
ſchmeckt der Kaffee fahl) und ſich, bis es kocht, 
noch immer ihren Gäſten widmen. Der Kaffee 
ſteckt ſchon gemahlen in einem Säckchen in der 
Kaffeebüchſe, die große Kleiderſchürze, die in der 
Küche hängt, verdeckt ihr ganzes Kleid, wenn ſie 
den Kaffee aufbrüht und ſie erntet totſicher leb⸗ 
haften Dank und Jubel, wenn ſie den friſchen 
duftenden Kaffee hereinbringt. 

Es iſt alſo garnicht ſo ſchwer, das Doppelleben 
zwiſchen Geſellſchaftszimmer und Küche zu führen 
und eine gewandte Gaſtgeberin kann auch eine gute 
Hausfrau ſein. 


ſie jegliche Fertigkeit. Die jungen Mädchen ar⸗ 
beiten in der Waſchküche, ſie lernen die Haus⸗ 
wirtſchaſt, betätigen ſich in den Werkſtätten, bil⸗ 
den mit ihren Kameraden ein kleines Orcheſter, 
betreuen die Kleinſten, wiſſen ſich ſelbſt zu be⸗ 
dienen. In dem gemeinſchaftlichen Leben entwickelt 
ſich eine Geſinnung von reinſter ethiſcher Höhe. 


Prämierte Kunſtwerke. Unter den Werken, 
die der Staat auf der Großen Berliner Kunſt⸗ 
ausſtellung ankaufte, befinden ſich die Arbeiten dreier 
Künſtlerinnen: ein „Blumenſtück“ von Johanna von 
Schulenburg, der „Montmartre“ von Maria 
Slavona und „Blumen“ von Charlotte Bernd. 


Der neue Maſſen⸗Modeartikel 
die Baskenmütze. 


(Nachdruck verboten.) 


Natürlich hat der Erfolg dieſer Baskenmützen die Modiſtin 
angeregt, auch aus anderem Material Mützen zu ſchaffen, die 
ich im Prinzip an dieſe Form anlehnen. Allerdings wird 
ann die Kappe in zwei Teile zerlegt, in die Kopfplatte und 
den Rand, der wiederum des beſſeren Sitzes wegen geteilt iſt. 
Aus Samt, Filz und Tuch find dieſe Kappen ohne jede Gar- 
nitur, ganz weich verarbeitet. Man verſucht auch, durch eine 
lange Seidenquaſte, einen Federpinſel oder einen Reiherkegel 
eine elegantere Note zu erzielen. 

Der Ruhm der Baskenmütze hat veranlaßt, auch andere 
Nationalmützen für das „ſchöne Geſchlecht“ zu modellieren. Da 
ſieht man eine blaue Frieſenkappe mit ihrer ſpitz hochgeſtellten 
Ecke, den ſchwarzen Lederpaſpeln und drei Goldknöpfen, die 
einen durchaus modiſchen Eindruck hervorruft und die ebenſo 
ſchick wie kleidſam wirkt. Auch die Wagnermütze iſt aus ihrer 
beſchaulichen Ruhe aufgeſtört; die Breite des Kopfdeckels hat 
ſich, der Mode entſprechend, etwas verkleinert, der gerade Kopf⸗ 
rand ſtrebt links ſteil hoch, um, rechts ſchmal werdend, die 
ſchräg fallende Kopfplatte zu ſtützen. Anne Beer. 


Die fraulige en. 


on 
Anne⸗Marie Mampel. 
(Nachdruck verboten.) 


Man macht der modernen Frau zum Vorwurf, daß ſie nicht 
mehr fraulich ſei, führt als Beweiſe dafür den Bubikopf, den 
kurzen Rock, die ganze herrenmäßige Einſtellung der Mode ins 
Feld, das ſelbſtbewußte und energiſche Auftreten, das betonte 
Recht auf Perſönlichkeit und Willensbehauptung, die ſtarke 
sportliche Betätigung, das Studium, die überhandnehmende 
Berufstätigkeit, die veränderte Einſtellung zur Familie, zum 
Manne und zur Ehe —, mit einem Wort alles, was eben das 
innere und äußere Weſen der Frau von heute ausmacht. Und 
als Idealbild wird ihr die Frau von ehedem vorgehalten, die 
als Gattin, Mutter und Hausfrau ihr Genügen fand und im 
Dienſt und der Aufopferung für die Ihren reſt⸗ und wunſchlos 
glücklich war. 

Wüßte man vor der modernen Frau nichts als jene Schilde⸗ 
rung ihrer Gegner (deren Wiſſen ſich von jenen beſonders in 
der Großſtadt aufdringlich und unangenehm in Erſcheinung 
tretenden Auswüchſen zeitgenöſſiſcher Weiblichkeit herleitet), 
könnte man tatſächlich glauben, daß ein Niedergang der Frau⸗ 
lichkeit zu verzeichnen, daß ein Begriff im Schwinden ſei, der 
früher untrennbar war von der echten Frau und ihren Wert 
ausmachte, ohne daß neue Werte an deſſen Stelle treten. 

Sit dem wirklich jo?... Um es unparteiiſch feſtzuſtellen, 
muß Lebensaufbau und Ablauf der Frau von einſt und von 
heute nebeneinandergeſtellt und gegeneinander gewogen 
werden. 

Schon bei ſeiner Geburt war das kleine Mädel ehemals 
Gegenſtand der Enttäuſchung, die ſeiner offenbaren Minder⸗ 
wertigkeit galt, und dieſer Makel des nicht Vollgültigen blieb 
haften. Legte man Wert auf die Erzichung und Ausbildung 
des Sohnes, die der Tochter war nebenſächlich. Galt es, ihm 
Welt⸗ und Menſchenkenntnis zu vermitteln, ihr verſchloß man 
ſie. Es genügte, der Tochter die einfachſte Schulbildung bei⸗ 
zubringen; was darüber hinaus geſchah. der Klavier⸗, Geſang⸗ 
und Malunterricht, die feinen Handarbeiten, die Sprach⸗ 
ſtunden und — wenn's hoch kam — das bißchen Literatur⸗ und 
Kunſtgeſchichte, das ihr eingetrichtert wurde, hatte nicht den 
Zweck, irgendwelches gründliche Wiſſen und Können zu geben; 
es war lediglich für den „Salongebrauch“ gedacht, und um die 
angehende junge Dame dem angenehm zu machen, für den 
ſie ausſchließlich erzogen und beſtimmt war, dem zukünftigen 
Gatten. 

Fand ſie ihn auf einem der Bälle und Geſellſchaften, die zu 
dieſem Zwecke veranſtaltet wurden, war's gut; ſie war hold 
errötend eine glückliche Braut, gleichviel, ob ſie ihn liebte oder 
nicht, denn als Glück, ja als das Glück ſchlechthin galt es, 
überhaupt einen Mann zu bekommen. Es bedeutete die Ver⸗ 
ſorgung, die geſicherte Zukunft, es war die einzig erträgliche 
Lebensform der Frau überhaupt. 

Heiratete das Mädchen von ehemals nicht, wurde es nach 
Jahren vergeblichen Hoffens und Harrens die „alte Jungfer“, 
die, von der jüngſten Frau über die Achſel geſehen, die gute, 
ſelbſtloſe Haustochter und Familientante ſpielen mußte, ohne 
eigene Rechte, ohne Freiheit und Lebensinhalt, niedergedrückt 
von dem demütigenden Gefühl, „ſitzengeblieben“, vom Glück 
übergegangen worden zu ſein. » 

Heute wird das kleine Mädel nicht anders als ein Junge 
erzogen. Körperliche Ertüchtigung durch Spiel und Sport ſteht 
im Ausbildungsprogramm ebenſo wie gediegenes, durchaus 
ernſt zu nehmendes und auf ſpätere Berufsausübung hin⸗ 
zielendes Studium. Offen liegt die Welt mit ihren Pro⸗ 
blemen, Nöten und Schätzen vor der Frau; ſie wird mitten 
hineingeſtellt in den Kampf, muß ſich wirtſchaftlich und menſch⸗ 
lich behaupten und durchſetzen, muß die Waffen ihrer Tüchtig⸗ 
keit brauchen, um zu beſtehen. Das ſchafft einen anderen 
Frauentyp als den von einſt; das beſtimmt Kleidung und Ge⸗ 
baren. e 

Naturgemäß erkennt dieſe Frau das Syſtem der alten Haus⸗ 
haltführung als Kraftvergeudung und Zeitverſchwendung, fucht 
es zu rationaliſieren und umzuwandeln. Und ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſieht dieſe Frau im Manne nicht mehr den Herrn 
und Gebieter, ſondern den Lebenskameraden, dem ſie als 
Gleichwertige und Gleichberechtigte die Hand zum Bunde reicht, 
wenn ihr Herz für ihn ſpricht, und ſie in der Uebereinſtimmung 
oder Ergänzung der Charaktere und Neigungen ein reines 
Glück für fid) erwartet. Denn lediglich der Verſorgung halber zu 
heiraten, hat die berufstätige Frau nicht mehr nötig, und eine 
„alte Jungfer“ wird ſie nicht, auch wenn ſie ledig bleibt. Daß 
tiefſte Frauenerfüllung in der wahrhaft harmoniſchen Ehe und 
in der Mutterſchaft liegt, iſt dem modernen Mädchen dennoch 
voll bewußt. — 


Die Well am Sonntag. 


Als die Geſellſchaft auseinanderging, fragte man die Ge⸗ 
ſprächige, ob ſie mit ihrem Nachbar zufrieden war. 

„Oh“, erwiderte die Dame, „das iſt ein ganz vortrefflicher 
Mann! Er hat die Allüren eines großen, ſchweigſamen Ge⸗ 
lehrten; und ich habe feſtgeſtellt, daß er über einen nicht all⸗ 
täglichen Verſtand verfügt! Ach, verſchaffen Sie mir recht bald 
wieder ein Plauderſtündchen mit dieſem Herrn!“ 

Die Geſellſchaft, beſonders der Diplomat, wollten ſich über 
die Rede der begeiſterten Dame halbtot lachen. Doch ver⸗ 
ſchwieg man ihr an dieſem Abend noch, daß der große Geiſt 
an ihrer Seite ein — Stummer geweſen war. 


Das alſo iſt die Frau von heute (nicht zu verwechſeln mit 
denen, die ſich dafür ausgeben, ohne es zu ſein). Sie iſt frei⸗ 
lich anders als ihre Schweſtern aus der vergangenen und vor⸗ 
vergangenen Generation und doch nicht weniger fraulich, wenn 
man berückſichtigt, daß dieſer Begriff ſich gewandelt hat. Denn 
fraulich fein heißt heute nicht mehr, in engumzirkeltem und wohl⸗ 
umhegten Gebiet zu walten. Fraulich im neuen Sinne iſt's, 
alle Gaben des Körpers, des Geiſtes und des Gemütes zur 
Vollendung zu ſteigern, ein Menſch zu ſein mit anerkannten 
Rechten und Pflichten, und als ſolcher mitzuarbeiten an den 
Aufgaben der Zeit, am Aufbau mienſchlicher Kultur, am Glück 
der eigenen befreiten Perſönlichkeit. 


Warum er eine ſchlechte Zenſur bekam. 


(Nachdruck verboten.) 
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Die Aufbewahrung des Obftes. 


Von 
Karl Witzel. 


Kurtchen kommt aus der Schule. 

Kurt bringt eine ſchlechte Note mit. 

Doch er erklärt genau, wie das gekommen ift 

Iſt der Lehrer ſehr ungerecht; 

. wurde gerade das verlangt, worauf Kurt nicht vor» 
bereitet war; : 

hat ihm fein Nachbar nicht ein einziges Mal vorgeſagt; 
bekam er nur zwei Stunden Zeit, und da kann einem 
doch nicht das Richtige einfallen; 

. pojtierte jid) der Lehrer ausgerechnet vor ſeinem 


(Nachdruck verboten.) 2 
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Der reiche Segen, den der Herbſt uns ſpendet, ſoll auch für 
fernere Tage aufbewahrt werden. Auch in des Winters rauhen 
Zeiten überkommt einen die Luſt, einen Apfel, eine Birne zu 
genießen. Der Aerger hält Einkehr, wenn das Obſt ſich nicht 
gehalten hat, wenn es in Fäulnis übergegangen iſt. Handelt 
es ſich um Früchte, die fähig ſind, zu überwintern und nicht 
mehr zu verwenden ſind, ſo trägt der Beſitzer ſelbſt die Schuld. 
Er hat manches außer acht gelaſſen, was er hätte beobachten 
müſſen. Auch hier beſtätigt ſich oft das Wort: Kleine Urſachen, 
große Wirkungen. Hier ſollen nun einige Winke feſtgelegt 
werden, die beachtenswert ſind, um ſich eine faſt baumfriſche 
Frucht aufzubewahren. 

Als Aufbewahrungsort eignet ſich in den meiſten Fällen 
der Keller. Doch iſt Vorausſetzung, daß derſelbe nicht Ai 
trocken und nicht zu feucht ijt. Nachdem die Früchte bei trocke⸗ 
nem Wetter mit der größten Vorſicht, um jede Beſchädigung 
zu vermeiden, vom Baum abgenommen ſind, bringt man ſie 
in den vorgeſehenen Raum. An regneriſchen Tagen, da man 
ſeine Arbeitskraft dem Garten nicht widmen kann, hat man 
ſich bereits ein Geſtell bereitet, oder, wenn man ſchon Beſitzer 
eines ſolchen iſt, das alte, wenn erforderlich, auf Grund des 
Nachſehens ausgebeſſert. Die Früchte werden nun vorſichtig 
nebeneinander auf die Geſtelle gelegt. In dem Raum ſollen 
Kartoffeln, Gemüſe, Käſe, Sauerkraut uſw. nicht untergebracht 
ſein, da das Obſt ſehr empfindlich iſt und leicht fremde Ge⸗ 
an er Zeit ſchwitzt das Objt beträchtlich, ſo daß 

In Der erſten Zei witzt das eträchtlich, ſo da 
die Atmoſphäre feucht iſt. Es iſt daher anzuraten, die Luft 
öfters zu erneuern, damit die Früchte vollkommen trocknen 
können. Hierbei iſt aber jegliche Zugluft zu vermeiden. Die 
Fenſter ſollen möglichſt bis Eintritt des Froſtes ſtets geöffnet 
ſein. Des öfteren prüfe man, ob ſich nicht angefaulte Früchte 
finden. „Ein fauler Apfel ſteckt den anderen an.“ Man hüte 
ſich jedoch, das Obſt zu ſehr zu durchwühlen, da man dann 
mehr Schaden anrichtet als Nutzen ſtiftet. Ueberhaupt iſt jede 
Berührung von Nachteil. Das Obſt ſoll, ſoweit es angängig 
ijt, auf demſelben Platz liegen bleiben. Der Raum ſelbſt ſoll 
dunkel ſein. Licht nämlich fördert die Zerſetzung des Obſtes, 
ebenſo auch die Wärme. Welche Temperatur ſoll nun im 
Lagerraum anzutreffen ſein? Am zuträglichſten iſt ein Wärme⸗ 
grad, der zwiſchen 1—5 Grad Celſius ſchwankt. Dieſe Tempe⸗ 
ratur muß jedoch gleichmäßig am Ort verteilt ſein. Das Obſt 
iſt imſtande, 1—3 Grad Kälte auszuhalten. Die Temperatur 
kann der Frucht nicht viel Schaden zufügen, da die Haut eine 
Fettſchicht ihr eigen nennt, die ein vorzügliches Schutzmittel 
darſtellt. Um genau den Wärmegrad feſtſtellen zu können, iſt 
es empfehlenswert, einen Thermometer im Aufbewahrungs⸗ 
raum aufzuhängen. Sit der Winter einmal ſehr ſtreng und 
tritt die Queckſilberſäule unter Null, ſo bedecke man das Obſt⸗ B 
feld mit Säcken Tüchern, wollenen Decken, Stroh und der⸗ 
gleichen mehr. Iſt einem nun das Unglück begegnet, erfrorene 
Aepfel oder Birnen in ſeinem Keller zu beherbergen, ſo laſſe 
man ſie ruhig liegen, bis ſie von ſelbſt wieder auftauen. 

Wenn die Obſternte ſo reich iſt, daß es ſich rentiert, ein 
Obſthaus zu errichten, jo verſehe man es mit doppelten Holz⸗ 
wänden. In den Zwiſchenraum füllt man Koksaſche, Kien⸗ 
nadeln — kurz: einen ſchlechten Wärmeleiter. Sind die Schätze, 
die man aufgeſpeichert hat, aufgebraucht, ſo unterziehe man 
den Keller einer gründlichen Lüftung. Das Beſtreichen der 
Wände mit Kalk iſt ſehr am Platze. 

Zum Schluß ſei noch auf ein Aufbewahrungsverfahren auf⸗ 
merkſam gemacht, das den Vorzug hat, den feinen Geſchmack, 
das herzberückende Aroma und die wundervolle Farbe zu be- 
wahren. Man nimmt eine Tafelſorte, die volllommen aus⸗ 
gereift iſt und bringt ſie in ein Gefäß, das luftdicht abſchließt. 
Nach langer Zeit noch ſind die Gefangenen in einem Zuſtande, 
daß man ſeine helle Freude daran hat. Ein angeſtellter Ver⸗ 
ſuch wird das Geſagte vollauf beſtätigen. Durch dieſe Art und 
Weiſe der Aufbewahrung könnte man die Haltbarkeit des 
Obſtes noch länger hinausziehen als bei der üblichen offenen 
Aufbewahrungsweiſe. 

In kurzem Rahmen ſind Mittel und Wege gewieſen 
worden, wie man den Obſtertrag des Gartens lange Weiſe 
„friſch“ erhält. Welchen Wert das friſche Obſt hat, welchen 
günſtigen Einfluß auf den Geſundheitszuſtand des Menſchen, 
kann man am deutlichſten aus den zahlreichen nie 
Gutachten erſehen, die insgeſamt jid im Preiſen des Obſtes 
ergehen. Es dient dem Kranken mit als Brücke zur erwünſch⸗ 
ten Geneſung, dem Geſunden als Erquidung und Stärkung! 


Altdeutſche Scherze über die Frauen. 


Geſammelt von 
Hans Runge. 


war er gar nicht in Stimmung; 

. mußte er immer an etwas anderes denken; 

. wollte er ſich nicht hervortun wegen der Mitjchüler; 
. war das Wetter draußen halt gar fo ſchön, und 
fiel ihm mit dem beſten Willen nichts ein. 

Wenn ihr nur ein klein wenig Verſtändnis habt, müßt ihr 
nun doch nach dieſen Erklärungen einſehen, daß es Kurtchen 
unmöglich war, eine beſſere Note zu bekommen. SE 

sabella. 


Die praktiihe Hausfrau. 


2 Die Behandlung der Küchenwäſche. 

Da fid) heute wohl jede Hausfrau eines der vielen chemiſchen 
Waſchmittel bedient, von denen jedes e eigene Waſch⸗ 
methode fordert, [o ijt von einer allgemeingültigen Waſch⸗ 
methode kaum mehr zu ſprechen, und wir wollen uns begnügen, 
einige Winke zu geben für die Benutzung der Tücher in der 
Küche ſelbſt und dann auch bei der Wäſche. 

In einem wohlgeordneten Haushalt ſollen für die ver⸗ 
ſchiedenen Eß⸗ und Kochgeräte beſondere Handtücher vorhanden 
ſein. Ein Tuch zum Trocknen der Gläſer, dann ein Tuch für 
Porzellan, ferner ein beſonderes Tuch für Meſſer, Gabeln, 
Löffel. Zum Trocknen der Kochtöpfe gehört ein grobes Küchen⸗ 
tuch oder ein abgenutztes Handtuch. In manchem ſonſt ſauberen 
Haushalt werden die Tücher zum Abtrocknen ſämtlicher Geräte 
achtlos durcheinander benutzt. Man braucht ſich dann nicht zu 
wundern, wenn die Gläſer trübe und mit anhaftenden Faſern 
vom Gewebe auf den Tiſch kommen. Die Hausangeſtellten be⸗ 
denken meiſt nicht, daß man die Sauberkeit einer Köchin nach 
dem Ausſehen ber von ihr gebrauchten Küchenhandtücher ab⸗ 
zuſchätzen pflegt. Wer die Kochgerätſchaften gründlich abwäſcht 
und ſpült, reibt die Flecke beim Trocknen nicht ins Küchentuch 
hinein. Mit Meſſern und Gabeln iſt es dasſelbe. Hierzu oe: 
hört ein Meſſertuch von leichtem, weichem Stoff, damit man 
die Zwiſchenräume der Gaheln und die Griffe der Meſſer gut 
ſäubern kann. Alle Küchentücher müſſen oft gewechſelt werden. 
Bier a Sparſamkeit den Wäſcheverbrauch einzuſchränken, ijt 

erkehrt. 

Ebenſo falſch iſt es, die Küchentücher zuſammen mit Leib⸗, 
ett⸗ oder Tiſchwäſche zu waſchen. Auch nachwaſchen ſollte 
man die Küchenwäſche nicht in den unſauberen Seifenwaſſer 
der bereits abgekochten Hauswäſche, wie es ſo häufig geſchieht. 
Auf dieſe Methode iſt das graue und unſaubere Ausſehen der 
meiſten Küchenwäſche zurückzuführen. Wollen wir fleckenreine, 
klare Küchenwäſche haben, ſo iſt es am beſten, wenn man dieſe 
Wäſche geſondert legt und ſie in regelmäßigen Terminen ohne 
langes Anſammeln allein wäſcht. 

Die ſchmutzige Küchenwäſche wird ein oder mehrere Tage 
in Sodawaſſer oder mit Zuſatz von etwas Borax oder Pott⸗ 
aſche zum Waſſer, das die fettigen Teile aufnimmt, eingeweicht, 
bevor man ſie nach dem Durchwaſchen, Abkochen und noch⸗ 
maligen Waſchen mit guter Kernſeife wie jedes andere Wäſche⸗ 
ſtjick wieder behandelt. Küchentücher dürfen nie, auch nicht leicht, 
geſtärkt werden, da das Abtrocknen ein weiches, geſchmeidiges 
Tuch verlangt und ein längeres Vorhalten der Sauberkeit da⸗ 
mit nicht erzielt wird. 

Schnelles Gelbwerden der Wäſche iſt oft auf ſchlechtes Spü⸗ 
len zurückzuführen, oder auch die mineralhaltige Beſchaffenheit 
des Waſſers trägt die Schuld. Sehr gelbe Wäſche zieht man, 
nachdem ſie gründlich geſpült iſt, vor dem Blauen durch Waſſer, 
dem man drei Eßlöffel Spiritus und einen Eßlöffel Terpentin 
auf vier Eimer Waſſer zugeſetzt hat. 

Zum Schluß noch einige Winke für die Behandlung der 
verſchiedenen Putzlappen in der Küche. Da ſind weiche, wollene 
Tücher zum Reinigen der hellen Küchenmöbel, wollene Maſchi⸗ 
nenlappen zum Reinigen des Herdes, weiche Tücher zum 
Waſchen und Nachreiben der Kacheln u. a. m. Alle dieſe Lap⸗ 
pen ſollte man ſtets geſondert waſchen. Unendlich praktiſch ſind 
alle ſelbſtgeſtickten Küchenlappen und Topfanfaſſer, da das 
weiche aterial ihrer Wolle bie Seiſe gut und ſparſam of: 


iour die Küche. 


Süßſpeiſen von Herbſtfrüchten. K 

f. Melonencreme. Eine recht reife Melone wird geſchält, in 
Stücke geſchnitten und die Kerne ſorgfältig entfernt, mit 225 p 
Zucker wird die Frucht langſam ganz weichgekocht und durch 
ein Haarſieb geſtrichen. Dann miſcht man 25 g aufgelöfte Ge⸗ 
latine ſowie den Saft einer halben Zitrone Darunter, läßt die 
Creme etwas erkalten, rührt 2 — X Liter dicke ſüße Sahne ober 
Schlagſahne hinzu, füllt die ganze Maſſe in eine Glasſchale 
und ſtellt ſie auf Eis. 

f. Quittenpudding. Vier Quitten werden von der Wolle be⸗ 
freit, zerſchnitten und mit Zucker beſtreut, in einem irdenen 
Topf in der Bratröhre backen gelaſſen. In einem ſolchen Topf 
entwickelt ſich der Geſchmack beſonders gut! Die Früchte wer⸗ 
den durchgerieben und erkaltet zu folgender Maſſe gemiſcht: 
Sechs Eigelb mit 100 g Zucker dickſchaumig rühren, fünf ge⸗ 
riebene Zwiebäcke, etwas Zitronenſchale und den ſteifen Schnee 
der Eier darunter und ſogleich in gut gebutterter Form füllen, 
im Waſſerbade im Backofen eine Stunde backen, dazu Wein⸗ 
ſchaumtunke. 

f. Preiſelbeergerichte in der Form. Friſche Preiſelbeeren 
werden mit etwas Zitrone gekocht, geſüßt, und in eine feuerfeſte, 
gebutterte Form gefüllt. Weißbrotſchnitten werden in Butter 
geröſtet und erkaltet mit Butter beſtrichen und mit Zimtzucker 
beſtreut. Hiervon werden zwei Lagen in die Form gelegt und 
Eiermilch darüber gegoſſen: ein großes Ei mit fünf Eßlöffel 
Milch und Zucker verquirlt. Bei guter Hitze backen! 9i 
Butter ſoll man bei „Charlotten“ nicht ſparen! 


(Nachdruck verboten.) 


Ein Poſſenreißer, der zur Zett des Siebenjährigen Krieges 
lebte, behauptete eines Tages, keine Frau könne in den Himmel 
gelangen, denn in der Offenbarung Johannis, Kapitel 8, ſtehe 
geichrieben: „Es ward eine Stille im Himmel bei einer halben 
Stunde“, und keine Frau könne es über ſich gewinnen, dreißig 
Minuten lang zu ſchweigen. 


Zwei Hofdamen der Königin von Preußen, Gemahlin 
Friedrichs des Großen, ſtritten ſich einſt, beim Herausgehen 
aus der Hofkirche zu Berlin, um den Vorrang. Dem alten 
Fritz kam die Streitfrage zu Ohren und er entſchied kurz und 
bündig: „Das törichte Frauenzimmer ſoll vor der anderen 
den Vorrang haben!“ — Bei dem nächſten Kirchgang traten 
beide Damen durch beſondere Türen in die Kirche. 


Ein Diplomat gedachte ſich an einer Schwätzerin zu rächen, 
die ſich einbildete, großen Verſtand und vieles Wiſſen zu be⸗ 
ſitzen. Die geſprächige Dame führte an jeder Tafel das große 
Wort. Der Diplomat ſorgte in einer Geſellſchaft dafür, daß die 
Dame an die Seite eines Tiſchherrn geſetzt wurde, den man 
ihr vorher als ſehr gelehrt geſchildert hatte. Sie war darüber 
ſehr erfreut, begann ſogleich, die Schleuſen ihrer nicht zu über⸗ 
treffenden Beredſamkeit ſpringen zu laſſen und tat hundert 
Fragen an ihren Kavalier, ohne eine Antwort abzuwarten, 
oder zu merken, daß er auf keine Frage antwortete. 
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Metro Solo 7(ayer 


Marcus Loew T. 

Marcus Loew, der Präſident der Metro⸗ 
Goldwyn⸗Mayer, ijt im Alter von 55 Jahren nad) 
langem Leiden ſanft entſchlafen. Mit ihm ging 
einer der Pioniere des Films. Er war einer der 
Größten, die den Film aus ſeinen Kinderjahren 
zu ſeiner heutigen Bedeutung brachten. Er hat 
mit Adolph Zukor den Grundſtein zu dem Aufſtieg 
der amerikaniſchen Filminduſtrie gelegt. 

Loew wurde in New Vork geboren. Mit ſieben 
Jahren war er Zeitungsjunge und verdiente 
ſich ſchon ſelbſt ſeinen Lebensunterhalt. Als er 
zehn Jahre alt war, erkannte er, daß ihn die 
Schule nur am Geldverdienen hindere. Er gab ſie 
auf und wurde Lehrling in einer Druckerei. 

Der Drang der Selbſtändigkeit war ſo groß 
in ihm, daß er, kaum zwanzig Jahre alt, ſchon 
eine eigene Zeitung gründete. Aber das war 
nicht das Richtige für ihn. Wieder wechſelte er 
ſeinen Beruf und wurde Kürſchner, verdiente 4 
Dollar wöchentlich. Jetzt konnte er endlich ſparen. 
Mit einem kleinen Betrag machte er ſich wieder 
ſelbſtändig und fing an, mit Bildern zu handeln. 
Damals lernte er Adolph Zukor kennen. Die Bei⸗ 
den gründeten gemeinſam in der 14. Straße in 
New York ein Schauunternehmen, das entſcheidend 
für ihr weiteres Leben werden ſollte. Durch Guck⸗ 
löcher konnte man die verſchiedenſten Bilder ſehen, 


die man ſelbſt mit einer Kurbel weiterdrehte. Das 
Geſchäft ging gut und man konnte bald wieder 
Geld zurücklegen. Damit kauften die Beiden ein 
ſchlechtgehendes Varieté in Brocklyn. Marcus Loew 
kam auf die Idee, neben den üblichen Nummern 
auch Filme zu bringen, und wie dieſe Neuheit 
einſchlug, kann man am beſten daraus erkennen, 
daß im erſten halben Jahr 60.000 Dollar Ueber⸗ 
ſchuß erzielt wurden. 

Jetzt begann Marcus Loew, ſeinen Plan aus⸗ 
zubauen. Er pachtete ein Theater nach dem ande⸗ 
ren und führte außer dem Varieté einen großen 
Filmteil ein. Das war der Anfang ſeines Auf⸗ 
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Die Welt am Sonntag. 


um 


jtiegs. 1912 ſpielte er den erſten Großfilm, der 
aus Europa eingeführt war. Die Hauptrolle hatte 
Sarah Bernhardt. Der Erfolg dieſes Films be⸗ 
ſtimmte ihn, immer nur die größten und teuerſten 
Filme zu kaufen. 

Um für ſeine Theater, die ſich mehr und 
mehr ausdehnten, genügend Filme haben, be⸗ 
gann fid) Marcus Loew jelbjt; für die Produktion 
zu intereſſieren. Er wollte von den Filmherſtellern 
nicht abhängig ſein. 1922 kaufte er die „Metro“ 
und vergrößerte deren Produktion in aufſehen⸗ 
erregendem Maße. 1924 übernahm er die Gold⸗ 
wyn⸗Corporation und legte dieſe beiden Produktions⸗ 
firmen zuſammen. 

Marcus Loew wurde noch im vorigen Jahre 
zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. Er hinterläßt 
zwei Söhne, die in ſeinem Unternehmen tätig ſind, 
und zwar iſt Arthur Loew der Manager der Aus⸗ 
landsabteilung, während ſein Zwillingsbruder Da⸗ 
rib in ber Theaterabteilung tätig iji. 

Wer Marcus Loew kannte, ſchätzte ihn als 
ehrenhaften Kaufmann, der auch ein muſtergültiges 
Familienleben führte. Er hat die „Metro⸗Goldwyn⸗ 
Mayer“ zu einer ſolchen Blüte geführt, daß ſie 
heute über 15.000 Angeſtellte in aller Welt zählt 
und über 400 eigene Theater in Amerika verfügt. 
Die Lebensarbeit dieſes Mannes wird in der Ge⸗ 
ſchichte der Filmkunſt, die ihr Entſtehen und Auf⸗ 
blühen nicht zuletzt ſeiner Energie verdankt, in 
ehernen Lettern eingeſchrieben ſein. 

Milton Sills ſpielt Strauß. Aus Holly⸗ 
wood kommt die Nachricht, daß Milton Sills, der 
bekanntlich nicht nur einer der beliebteſten Firſt 
National⸗Schauſpieler, ſondern auch Boxer und dar⸗ 
über hinaus ſogar ein bekannter Pianiſt iſt, in 
einem Wohltätigkeitskonzert den Preis erhielt. — 
Der Abend war von den amerikaniſchen Filmſchau⸗ 
ſpielern reranſtaltet worden und auf der Bühne 
wirkten nur Filmkünſtler mit. — Den ſtärkſten 
Applaus errang Milton Sills, der ſeine Lieblings⸗ 
muſik, Wiener Walzer, zum Gehör brachte. 


Frauen beim Film. Die meiſten Menſchen 
nehmen an, daß, wenn man von Frauen beim 
Film ſpricht, es ſich nur um Schauſpielerinnen han⸗ 
deln müſſe. Das iſt ein großer Irrtum. Heute 
ſtehen bereits an den verantwortlichſten Stellen 
der Filminduſtrie leitende Mitglieder der beſſeren 
Hälfte ber Menſchheit. Die „Paramount“ hat ſo⸗ 
gar einen weiblichen Regiſſeur: Dorothy Arzner. 
Sie iſt zuſammen mit Louiſe Long und Ethel 
Doherty bei der Paramount ſozuſagen aufgewach⸗ 
ſen. Miß Long und Miß Doherty waren beide, 
bevor fie als Stenotypiſtinnen zur Paramount fa- 
men, Lehrerinnen. Ihr Ehrgeiz war es, in mög⸗ 
lichſt vielen Abteilungen beſchäftigt zu ſein. Auf 
ihre dringenden Bitten hin wurden ſie als Hie 
berinnen beſchäftigt, und als ihnen das gelungen 
war, ſtudierten ſie Filmregie und die Technik des 
Manuſkriptſchreibens. Sie reichten ihren Vorgeſetz⸗ 
ten einige Arbeiten ein, aus denen man ihre Be⸗ 
gabung ohne Zweifel erſehen konnte. Heute hat 
Miß Long bereits das Drehbuch für den neuen 
Florence Vidor-Film geſchrieben und ihre frühere 
und heutige Kollegin Miß Doherty tat das gleiche 
für den neuen Eſther Ralſton⸗Film, bei dem ihre 
Geſchlechtskollegin Dorothy Arzner ſogar bie Re⸗ 
gie führen wird. 


GE z 


Wenn es kalt wird... (Von Norma Shea- 
rer). In keiner Jahreszeit iſt die Mode ſo ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten angepaßt wie im Win⸗ 
ter. Im Sommer kann man es ſich doch leiſten, 
Aeberflüſſiges zu tragen: eine hübſche bunte Schleife 
oder ein farbiges Band. Es iſt zwar vollkommen 
unnötig, aber es verſchönt doch. Im Winter kann 
man damit nichts anfangen. Die Farben wirken 
nicht. Die Sonne fehlt dazu, und es iſt auch kein 
Platz dafür da. Wie hatten es früher die Frauen 
gut! Was konnten ſie alles tragen, um ſich warm 
zu halten! Niemand verlangte ja von ihnen die 
ſchlanke Linie. Wir wollen nicht frieren und müſſen 
doch auf die Linie halten. Nehmen Sie dieſe Frau⸗ 
enprobleme garnicht zu leicht. Und wie immer, 
haben die Filmſchauſpielerinnen dazu noch doppelte 
Sorgen. Ich hatte Glück. Bei mir wurde dieſe 
unangenehme Frage noch nie akut. Aber ich habe 
oft meine Kolleginnen im Metro⸗Goldwyn⸗Mayer⸗ 
Atelier bedauert, wenn ich ſehen mußte, wie ſie 
ſogar im Winter eine Frühlingsſzene zu ſpielen 
hatten. Sie ahnen nicht, wie ſchwer das ijt. In 
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für die Augen zwar beinahe ebenſo ſchmerzhaft 
wie in die Sonne gucken zu müſfen, aber es ijf 
doch nicht die richtige Wärme und das richtige 
Licht. Und wenn es kalt iſt, fällt eine wirklich in⸗ 
nige Liebesſzene doppelt ſchwer. 


Zirkus und Film. So überraſchend es klin⸗ 
gen mag: der Zirkus hat ebenſo wie die Sprech⸗ 
bühne für den Nachwuchs beim Film geſorgt. Die 
„Paramount“ hat allein drei prominente Schau⸗ 
ſpieler, die vom Zirkus zum Film kamen. Heute 
noch iſt es die liebſte Beſchäftigung von Wallace 
Beery, Cheſter Conklin und Ford Sterling, alte 
Zirkuserinnerungen auszutauſchen. Wallace Beery 
begann ſeine Laufbahn damit, Waſſer für die 
Elefanten heranzuſchaffen. Er war oft genug über 
den Rieſendurſt dieſer Tiere verzweifelt. Ganz un⸗ 
begreiflich aber fand er es, wie man ſo viel Waſ⸗ 
ſer trinken könne. Später avancierte er, wurde ſo⸗ 
gar Stallknecht einer Elefantengruppe und ver⸗ 
diente wöchentlich 5 Dollar. Dann wurde er Akro⸗ 
bat, und trat, bevor er zum Film kam, zuletzt als 
Sänger in einem Varieté auf. Cheſter Conklin 
begann ähnlich. Nur daß er in der Wahl ſeines 
Berufes etwas vorſichtiger war. Mit Elefanten 
wollte er nichts zu tun haben. Sechzehn Jahre 
alt, brannte er vom Elternhaus durch und wur⸗ 
de — Clown. Sein Weg führte auch über das 
Varieté zum Film. — Ford Sterling hielt genau 
die Mitte zwiſchen den beiden: Zuerſt tränkte 
er die Elefanten und wurde dann Spaßmacher. 
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Slinde, die ſehend werden. 

Die Philoſophen haben viel darüber geftritten, ob die 
grundlegenden Vorſtellungen des Geſichts, wie vor allem des 
Raumes oder gewiſſer Formen, angeboren ſeien oder erſt im 
Laufe des Lebens durch Erfahrung erworben werden. Wir 
ſehen ein Hühnchen, das kaum dem Ei entſchlüpft iſt, ſich nicht 
nur frei bewegen, ſondern auch ſofort Körner aufpicken, die vor 
ihm liegen, und müſſen daraus ſchließen, daß es die Nahrung 
ohne weiteres erkennt und auch richtig im Raum ſucht; ſo liegt 
denn nahe, bei dem Tier angeborene Vorſtellungen von Naum 
und Form zu vermuten. e 

Schwerer haben wir es dagegen beim Menſchen, hinter das 
Geheimnis zu kommen. Schon der engliſche Philoſoph Locke 
äußerte den Gedanken bie Frage müſſe ſich vielleicht an blind⸗ 
geborenen, geiſtig regſamen Menſchen, die ſpäter durch eine 
Operation ſehend gemacht würden, klären laſſen. In der Folge 
ſind denn auch bis heute etwa 20 derartige Fälle beobachtet und 
mitgeteilt worden. Sie werden immer ſeltener, weil die aus⸗ 
ſichtsreichen Eingriffe bei Blindgeborenen jetzt meiſt ſchon im 
erſten bis zweiten Lebensjahr vorgenommen werden. 


à Aus jüngſter Zeit verdienen in dieſem Zuſammenhange 
einige Fälle Beachtung, über die Dr. A. Vogt in der Geſellſchaft 
der Aerzte in Zürich berichtet hat. Seine Erfahrungen ſtimmen 
mit den brauchbaren Nachrichten von früheren Fällen dieſer 
Art in der SHauptſache überein. 


Die als Erwachſene oder größere Kinder ſehend Ge- 
wordenen wiſſen zunächſt mit den auf fie eindringenden Seh⸗ 
eindrücken nichts anzufangen. Sie kennen Form und Raum ja 
nur durch Betaſten. Manche der Operierten vermochten am 
erſten Tage nicht einmal eine Bewegung, z. B. die vorbeigeführte 
Hand, zu erkennen. Würfel und Kugel können ſie nicht unter⸗ 
ſcheiden, aber fie haben gewaltige Eindrücke, wenn der Verband 
zum erſten Male fällt. Auf ihrer Netzhaut bilden ſich die Lichter 
und Widerſcheine aller bunten Gegenſtände ihrer Umgebung 
ab; deuten können fie dieſe Erſcheinung vorläufig nicht. Und 
kangſam nur entwickelt ſich in ihnen die Fähigkeit dazu. Am 
ſchwerſten fällt es den Sehenlernenden, ſich Vorſtellungen über 
die Größenverhältniſſe der Gegenſtände und ihre Entfernungen 
von dem Beſchauer zu bilden. Noch nach Wochen haben ſie 
keine Spur von Tiefenwahrnehmung. 


Danach ſcheinen die vom Auge erfaßten Grundbegriffe von 
Raum und Form nicht angeboren zu ſein. Die Aufnahmebereit⸗ 
Nast ber Netzhaut erwies ſich trotz des fangen Schlummers als 
gut erhalten. Alle Operierten, über die berichtet wird, lernten 
meiſt ſchon in den nächſten Wochen die Begriffe rund, eckig, 
gerade. Sie lernten ſchließlich einfache Gegenſtände mit dem 
Auge kennen, wie Gabel, Meſſer u. dgl., die ihnen durch das 
Taſtgefühl längſt vertraut waren. Ihre Erfahrungen, die ſie 
durch den Taſtſinn geſammelt hatten, mußten [ie nun mit dem 
Geſehenen verknüpfen. Das optiſche Bild in feinen Einzel⸗ 
heiten konnten ſie aber noch lange nicht feſthalten. Nur eine 
oder zwei Haupteigentümlichkeiten merkten fie jtd) zunächſt, z. B. 
den Metallglanz beim Löffel. Infolgedeſſen verwechſelten ſie 
(dann damit ein Meſſer, das ähnlich glänzte. 


„Ein achtjähriges Kind, das eine Katze als einziges Tier 
(acieben hatte, hielt nad) einigen Tagen ein Huhn, das ihm ge- 
zeigt wurde, auch dafür und erkannte den Irrtum erſt, als es 
beim Zufaſſen die Federn ſpürte. Die Bewegungsfähigkeit war 
das Gemeinſame an den Tieren, das ſich ihm eingeprägt hatte. 


Allmählich ſchreitet die Fähigkeit, das Geſehene zu deuten, 
matürlich fort, der geiſtigen Begabung des Operierten gemäß, 
bei den Jüngeren raſcher als bei den Aelteren. 


i Auch die Beherrſchung Des Augapfels müſſen die Blind⸗ 
geweſenen erſt lernen. Noch nach Monaten haben manche Mühe, 
lire Blicke felt auf einen Gegenſtand zu richten. Die Sehſchärfe 
bleibt lange hinter der des Sehendgeborenen zurück. Merk⸗ 
würdigerweiſe verlieren Kinder, die vorübergehend erblinden, 
die Fähigkeit des Sehens ſo weit, daß ſie nach Wiederkehr des 
Geſichts es von neuem lernen müjjen. 


Die Sicht und ihre Heilung. 


In kaum einer anderen Jahreszeit pflegen ſich bei den von 
der Gicht geplagten Menſchen die ſchmerzhaften Attacken dieſer 
Krankheit [o ſehr zu häufen wie im Herbſt. Einerſeits ver⸗ 
mögen die in der kühleren Jahreszeit beſonders zahlreich auf⸗ 
tretenden Erkältungen geradezu anfallauslöſend zu wirken, zum 
anderen iſt auch die beginnende „Saiſon“ nicht ſelten Anlaß 
gehäufter Gichtanfälle. Denn nicht nur Erkältungen, ſondern 
;ebenjo häufig auch Alkoholgenuß können zur Urſache eines Gicht⸗ 
anfalles werden. 

So kommt es gar nicht ſelten vor, daß nach einem feucht⸗ 
Eee Feſtmahl der Gichtkranke urplötzlich von heftigſten 
Schmerzen geplagt wird, deren bevorzugter Sitz bekanntlich die 
großen Zehen find. Immer unerträglicher werden die Be⸗ 
ſchwerden; der Gepeinigte hat das Gefühl, als würde die Zehe 
mit glühendem Oel übergoſſen. Die Gegend des Gelenkes 
zwiſchen Mittelfußknochen und Zehe ſchwillt an, die Haut 
darüber färbt jid) feurigrot, bei der leiſeſten Berührung ſchreit 
der Kranke vor Schmerz laut auf, bis die Qualen allmählich 
wieder abzuklingen beginnen. Das iſt das Bild eines typiſchen 
Gichtanfalles. Aber nicht ſtets iſt er mit den geſchilderten 
Erſcheinungen zu Ende. In den nächſten Tagen können nach⸗ 
einander auch andere Zehen, wie alle anderen Gelenke, beſonders 
der Gliedmaßen, befallen werden. In ſolchen Fällen kann ſich 
der Anfall über eine Woche und länger ausdehnen. 

Welches iſt nun die Arſache ſolcher plötzlich auftretender 
unerträglicher Schmerzen? Der Harnſäureſtoffwechſel iſt es, der 
bei der Gichterkrankung eine Störung erfahren hat. Die Aus⸗ 
ſcheidung der Harnſäure im Urin ijt vermindert, die Harnſäure 
ſammelt ſich im Körper an, bis es eines Tages plötzlich zum 
Gichtanfall kommt und zugleich ein großer Teil der geſpeicherten 
Harnſäure mit dem Urin ausgeſchwemmt wird. Vorwiegend 
in den Gelenken lagert ſich die Harnſäure ab, wodurch das 
typiſche Bild der überaus ſchmerzhaften akuten Gelenkentzündung 
entſteht. Aber auch in der Haut können ſich in Geſtalt der ſo⸗ 
genannten Gichtknoten Anſammlungen von Harnſäure bilden. 

Worauf nun letzten Endes die Störung im Harnſäureſtoff⸗ 
wechſel zurückzuführen ijt, ijt noch eine ſtrittige Frage. Exbliche 
Anlage ſpielt zweifellos eine große Rolle; aber auch Er⸗ 
nährungsurſachen ſind für das Auftreten der Gicht von Be⸗ 
deutung. So befördert ſtarke Fleiſchzufuhr deutlich das Ente 


weiſe verbunden wird. 


Die Well am Sonntag. 


Keine Frage der modernen Medizin ſteht mehr im Mittel⸗ 
punkt des Intereſſe aller Forſcher als die Frage nach der Be⸗ 
deutung und dem Umfange der inneren Sekretion. Anter dieſer 
verſteht man den Einfluß den die ſogenannten Blutdrüſen, d. h. 
Organe im menſchlichen Körper, mit Ausſcheidung ihrer Pro⸗ 
dukte in die Blutbahn, auf die Entwicklung und Geſtaltung des 
menſchlichen Organismus ausüben. Auch für einen Nicht⸗Arzt 
ſind dieſe Fragen von höchſtem Intereſſe, da ſie das große Gebiet 
der allgemeinen Biologie nach neuen Geſichtspunkten beurteilen 
laſſen. Es iſt daher eine dankenswerte Aufgabe, der ſich Dr. 
Böhnheim unterzogen hat, dieſe „Wunder der Drüſe“ in einer, 
auch dem nicht naturwiſſenſchaftlich Vorgebildeten, verſtänd⸗ 
lichen Darſtellung zu ſchildern. Das Büchlein, das im Sypo⸗ 
krates⸗Verlag erſcheint, bringt ſehr intereſſantes Material über 
den Ablauf der Lebensvorgänge in Verbindung mit der 
inneren Sekretion. \ 

Hier eine Schilderung Dellen. was bie Schilddrüſe leiſtet: 

Entfernt man einem Tiere die Schilddrüſe, ſo ſtellt ſich eine 
chroniſche Vergiftung ein: es kommt zu Verdauungsſtörungen, 
Erbrechen. Herabſetzung des Stoffwechſels. Die Haare fallen 
aus, die Klauen oder die Hörner werden brüchig und ſterben 
ab. Gleichzeitig tritt Abmagerung ein, verbunden mit großer 
Müdigkeit und Abgeſchlagenheit. Körpertemperatur und Blut⸗ 
druck ſinken. Handelt es ſich um ein junges Tier, ſo bleibt die 
Entwicklung der Geſchlechtsorgane zurück. 

Verfüttert man andrerſeits einem normalen Tiere Schild⸗ 
drüſenſubſtanz, ſo wird der Stoffwechſel beſchleunigt, die Knochen 
werden lang und ſchlank. Gibt man gleichzeitig Zucker zu 
freſſen, ſo kann das Tier nicht dieſelben Mengen wie ohne 
Schilddrüſenſubſtanz verwerten. Ein Teil des gegebenen Zuckers 
wird im Urin ausgeſchieden. Die Steigerung des Stoffwechſels 
ijf eine jo gewaltige. daß auch das Organeiweiß angegriffen 
wird, wenn man reichlich Fett und Zucker zu freſſen gibt. Auch 
Fett wird reichlich verbrannt. 

Sehr verſchieden iſt übrigens die individuelle Anſprechbar⸗ 
keit der einzelnen Tiere. Ein Umſtand, der bei Menſchen noch 
ausgeprägter iſt. Junge Tiere und Kinder vertragen Schild⸗ 
drüſenſubſtanz oft auffallend gut, beſonders wenn man reichlich 
Fleiſch dazu zum Eſſen gibt. 

Das Bild der Ueber- und Unterfunktion der Schilddrüſe, 
wie wir es eben hier zitiert haben, findet ſich auch bei Menſchen. 
Fehlen der Schilddrüſe kommt angeboren vor. Es kommt dann 
zur vollſtändigen Verblödung. Entartet die Schilddrüſe, jo bildet 
fid das Bild des Kretinismus cus. Es kommt zur frühzeitigen 
Verknöcherung, die zu einem charakteriſtiſchen Ausſehen des 
Schädels führt. Die Naſenwurzel liegt tief, die Stirn ſpringt 
hervor. Wird bie Schilddrüſe operativ einem erwachſenen Sterne 
ſchen entfernt, ſo kommt es zu einem eigentümlichen Krankheits⸗ 


bild mit Störungen aller oben benannten Funktionen. 


Auch eine vermehrte Abgabe des ſpezifiſchen, vielleicht quali⸗ 
tativ veränderten Produktes findet ſich bei Menſchen unter der 
Form der Baſedowſchen Krankheit. Die Schilddrüſe iſt ver⸗ 
größert, doch ſtehen die Erſcheinungen einer allgemeinen Ver⸗ 
giftung des Organismus. vor allem die des Kreislaufes, im 
Vordergrund. Das Herz iſt erweitert und ſchlägt ſchnell und 
heftig, als wenn es bis zum Halſe ſchlüge. Der Puls iſt klein, 
weich und wechſelnd. Der Geſichtsausdruck der an Baſedow 
Leidenden iſt dadurch auffällend verändert, daß die Lidſpalten 
erweitert, die Augäpfel nach vorn gerückt ſind, daher der deutſche 
Namen: Glotzaugenkrankheit. Weniger auffallend iſt, daß der 
Lidſchlag ſeltener erfolgt, und daß beim Senken des Blicks das 
Oberlid, nicht wie beim Geſunden dem Auge folgt, ſondern 
zurückbleibt. Das Auge iſt glänzend und feucht. Durch alle dieſe 
Veränderungen an den Augen bekommt der Kranke den Aus⸗ 
druck höchſter Angſt. Die Atmung iſt mitunter beſchleunigt. Da⸗ 
zu treten Verdauungsſtörungen. ; 

Der Kranke ijt iibererregt. Er wird nervös, unruhig, 
empfindlich, weinerlich, ſchlaflos. Er zittert an jedem Glied, 
das er bewegt oder auch ruhig zu halten ſucht. Das Zittern 
wird bei der geringſten Erregung in hohem Maße geſteigert. 
Es begleitet ein ſtändiges Angſtgefühl. Schwere Verſtimmungen 
und Aufregungszuſtände ſind nicht ſelten. Frauen erkranken 
häufiger an Baſedow als Männer. Merkwürdigerweiſe findet 
ſich die Baſedowſche Krankheit in Kropfgegenden ſelten. 

Ausgeſprochene Fälle von Baſedowſcher Krankheit ſind nicht 
häufig. Häufiger iſt bei den Kranken nur das eine oder das 
andere der genannten Symptome deutlich vorhanden. Man 
ſpricht dann nicht von Baſedowſcher Krankheit, ſondern nur von 
einer Ueberfunktion der Schilddrüſe. 

Bei Unterfunktion (zu geringer Tätigkeit) der Schilddrüſe 
entſtehen Krankheiten, die in mancher Hinſicht den Gegenſatz 
zu Baſedow bilden. Sie ſind beim Erwachſenen und wachſenden 
Menſchen verſchieden. Beim erſteren kommt es zum „Myxödem“. 
Die Schilddrüſe iſt dabei verkleinert. Die Haut wird prall, 
trocken und ſchuppend. Unter der Haut lagert ſich eine ſchleimig⸗ 
wäßrige Maſſe ab, die allen Kranken das gleiche, ungeſunde 


e 
ſtehen der Gicht: ift doch in England, wo das meiſte Fleiſch 
gegeſſen wird, die Zahl der Gichtkranken am größten, während 
in Japan, dem Lande des Reis, die Gicht kaum vorkommt. 

Die Behandlung der Gicht wird nun neben den entſprechen⸗ 
den diätetiſchen Maßnahmen und Badekuren in erſter Linie 
das Ziel erſtreben müſſen, für die im menſchlichen Körper vor⸗ 
handene Harnſäure die günſtigſten Löſungs⸗ und Ausſcheidungs⸗ 
verhältniſſe zu ſchaffen. Dies Ziel wird unter anderem erreicht 
durch das Hexophan, das raſch einen geſteigerten Zerfall der 
Harnſäure bildenden Stoffe im Körper bewirkt und den Harn⸗ 
jäuregehalt des Blutes vermindert. Die Harnſäureausſcheidung 
im Urin nimmt ſchnell zu, und die Folge ijt, daß die unerträg⸗ 
lichen Schmerzen, die ja der Anhäufung von Sarnſäure ihren 
Urſprung verdanken, raſch herabgemindert werden. Mit dieſer 
Harnſäure⸗ſchwemmenden und ſchmerzlindernden Eigenſchaft geht 
eine Fieber⸗ und entzündungsbekämpfende Wirkung einher, ſo 
daß es mit Hilfe des Mittels oft gelingt, den Gichtanfall ſchon 
im Keime zu erſticken und dem Ausbruch neuer Anfälle vorzu⸗ 
beugen. Allerdings muß betont werden, daß ein reſtloſer Erfolg 
nur dann zu erwarten iſt, wenn mit der Einnahme dieſes oder 
anderer Medikamente die Innehaltung einer geeigneten Diät 
und eine dementſprechende Selbſtdiſziplin hinſichtlich der Lebens⸗ 
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Ausſehen verleiht. Die Haare ſind trocken und [prübe. Die Ar⸗ 
beit der Schweißdrüſen iſt herabgeſetzt. Der Körper Hat die 
Fähigkeit verloren, den Wärmehaushalt in normaler Weiſe du 
regulieren. Deshalb treten oft Untertemperaturen (weniger als 
36 Grad) auf. Der Stoffwechſel iſt herabgeſetzt, die Darmbewe⸗ 
gungen ſind träge. Es kommt zur Stuhlverhaltung. „Dieſer 
Gegenſatz zwiſchen Myxödem und Baſedowſcher Krankheit wir 
noch weiter dadurch unterſtrichen, daß auch die geiſtigen und 
ſeeliſchen Veränderungen dieſer beiden Krankheiten grundver⸗ 
ſchieden ſind. Die Patienten ſind ſtumpf, müde, träge, ohne in⸗ 
nere Anteilnahme an ihrer täglichen Arbeit. Ihr Gedächtnis 
nimmt ab. : : ? 

Sehr zahlreich find unvollkommene Formen der Krankheiten, 
bei welcher das Schilddrüſenſekret nicht völlig mangelt. Oft be⸗ 
ſtehen nur Hautveränderungen oder nur Trägheit des Darmes. 
Natürlich darf man nicht jede Darmträgheit mit der Schilddrüſe 
in Verbindung bringen. Es kann auch nur zu Gelenk⸗ und 
Muskelſchmerzen kommen. Dieſe unvollkommenen Formen wer⸗ 
den häufig nicht erkannt. 8 £ 

Das ausgeſprochene Krankheitsbild ijt in weiteren Kreiſen 
dadurch bekannt geworden, daß es ſich nach den erſten Kropf⸗ 
operationen einſtellte, bevor man wußte, daß man die ganze 
Drüſe nicht enifernen kann. Dieſe Gefahr beſteht aber Heute 
nicht mehr. - 

Gibt man Myxödemkranken Schilddrüſenſubſtanz, jo ſchwin⸗ 
den ſehr ſchnell ſämtliche Erſcheinungen. Das ſtumpfe Weſen 
weicht, die Schweißabſonderung beginnt wieder. Die e 
temperatur ſteigt zur Norm. Und ſo könnte man alle Symptome 
noch einmal aufzählen. Aber auch bei Myxödemkranken iſt Zu⸗ 
führung von Schilddrüſenſubſtanz nicht ungefährlich und bedarf 
dauernder ärztlicher Ueberwachung. Beſonders gilt dies für die 
un vollkommene Form. - 

Bei Kindern tritt zu den Erſcheinungen, bie das Aufhören) 
und Abnehmen der Schilddrüſentätigkeit beim Erwachſenen er⸗ 
zeugt, noch eine Reihe anderer Störungen, beſonders wenn es 
ſich um einen angeborenen Mangel handelt. Das ganze Wachs⸗ 
tum bleibt zurück, weil, wie auch die Röntgenunterſuchung zeigt, 
die Verknöcherung des knorpligen Skeletts unterbleibt. Kinder, 
bei denen nur eine mangelhafte Leiſtung der Schilddrüſe be⸗ 
ſteht, wachſen langſam und bleiben klein. Auch bleiben ſie in 
ihrer übrigen körperlichen und geiſtigen Entwicklung zurück. 

Von der Nebenſchilddrüſe wiſſen wir, daß der Stoffwechſel 
mancher Salze, beſonders des Kalks, mit ihr zuſammenhängk. 
Da wir wiſſen, daß die Erregbarkeit des Muskel und Nerven 
in irgendeiner Weiſe mit dem Kalkgehalt zuſammenhängt, ſo 
nimmt es nicht weiter wunder, daß nach Entfernung der Neben⸗ 
ſchilddrüſe Krämpfe auftreten (Tetanie). Entfernt man die 
Nebenſchilddrüſe an einem Tiere, ſo kommt es nach etwa vier⸗ 
undzwanzig Stunden zu Zuckungen in den Muskeln, die bald 
in ſchwerſte Krämpfe übergehen. 

Dasſelbe Bild findet ſich auch beim Menſchen. Die Hand) 
wird krampfig und ſteif, wenn man den Oberarm feſt zuſammen⸗ 
drückt. Krämpfe, die ſehr ſchmerzhaft find, treten bei dieſer 
Krankheit auch von ſelbſt auf. Das Bewußtſein ſchwindet dabei 
nicht. Der Krampf beginnt meiſt in beiden Händen und führt 
zur ſogenannten Geburtshelferſtellung. Der Daumen wird dem 
kleinen Finger gegenübergeſtellt, die Finger werden gegen den 
Handteller gebeugt. Solche Anfälle treten manchmal gehäuft, 
manchmal auch ganz ſelten auf. Ihre Dauer beträgt einige Mi⸗ 
nuten bis — in ſeltenen Fällen — einige Stunden. Auch die 
Füße können davon erfaßt werden. vi 

Störungen in der Ernährung der Haut, ber Nägel, ber: 
Zähne, der Haare bilden keine Seltenheit und weiſen oft auf: 
eine beſtehende ſchlummernde Tetanie hin. Infolge von Er⸗ 
nährungsſtörungen der Linſe kommt es zum Star. 

Das weibliche Geſchlecht iſt der Krankheit mehr ausgeſetzt 
als das männliche. Insbeſondere löſt die Schwangerſchaft bei 
Frauen mit einer nicht normal funktionierenden Drüſe oft 
Krampfkrankheit aus. Einzelne Berufe, wie die Schuſter und 
Schneider, ſtellen eine viel größere Zahl Erkrankter als andere. 
Ferner gibt es Städte, in denen ausgeprägte Krampfkrankheit 
kaum vorkommt, wie Berlin, während anderen Orts die Krank⸗ 
heit häufiger iſt, ſo in Heidelberg, in Wien, in Paris. Erwähnt 
ſei auch noch, daß im Frühjahr und Herbſt Häufungen auftreten. 
Vergiftungen mit Mutterkorn verlaufen mitunter wie die 
Krampfkrankheit. Es liegt eine Störung des Kalkſtoffwechſels 
und eine beträchtliche Verarmung des Blutes an Kalk vor. 
Wegen ihrer Lage dicht bei der Schilddrüſe beſteht bei Kropf⸗ 
operationen die Gefahr, daß die Nebenſchilddrüſen entfernt wer⸗ 
den. Es kommt dann oft nicht nur zur Tetanie, ſondern auch 
zur Epilepſie. Der Zuſammenhang der beiden Krankheiten iſt 
noch nicht genügend geklärt. Die der Tetanie entſprechende Er⸗ 
krankung der Kinder nennt man Spasmopholie. Sie kommt 
unter den oben beſchriebenen Erſcheinungen vor, ferner auch als 
Stimmritzenkrampf i 


Kleine medizinifhe Rundſchau. 


Sit eine Schlagader verletzt, jo daß das Blut gewaltsam 
herausſpritzt, ſo iſt ſogleich, ehe ein Arzt zur Stelle iſt, ober⸗ 
halb der Wunde ein Tuch [o feſt wie möglich herumzuwinden. 
Dieſer Verband muß aber, um ein Verbluten zu verhindern, 
zwiſchen dem Herzen und der Wunde angelegt werden, da be⸗ 
kanntlich die Schlagadern (Arterien) ihr Blut vom Herzen aus 
empfangen. Iſt dagegen eine Vene verletzt, wobei das Blut 
langſam in gleichmäßigem Strom herausſickert, ſo iſt das Glied 
unterhalb der Wunde zu verbinden, denn von den Venen fließt 
ja das Blut dem Herzen zu. 

Mit Rückſicht auf das Vorkommen von Cholera im Irak 
hat Syrien eine Quarantäne für Autos, die vom Irak her 
kommen, vorgeſchrieben, da die Landverbindungen mit Meſo⸗ 
potamien durch Syrien verlaufen. Es werden beſondere 
Quarantänepäſſe ausgegeben für Reiſende, die nicht cholera⸗ 
verdächtig ſind. Die Behörden von Aegypten, Paläſtina und 
Syrien ſtehen mit der Regierung des Jrak in Verbindung, um 
ein Uebergreifen der Seuche zu verhindern. Die ägyptiſche 
Regierung wird gegebenenfalls ein internationales Seuchen⸗ 
inſtitut in Alexandrien einrichten zwecks beſſerer Ueberwachung 
der Epidemien. 


Die Welt am Sonnlag, 


Die Einweihung des Beinhauſes von Donaumont. 


Unter großen Feierlichkeiten wurde ſoeben cuf dem Schlachifelde von Douaumont bei Verdun das 

Beinhaus eingeweiht, in dem die Gebeine von 300.000 Gefallenen deutſchen und franzöſiſchen Solda⸗ 

ten aufbewahrt werden. Der nur zum Teil fertiggeſtellte Bau wird von einem 42 Meter hohen Turm 

überragt, in dem eine verſilberte Glocke hängt. Unſere Aufnahme zeigt, wie 52 Särge mit den Gebei⸗ 

nen der auf den Schlachtfeldern bei Verdun gefallenen, aber nicht identifizierten Soldaten, in feierli⸗ 
chem Zuge in das Beinhaus gebracht werden. 


Asbeſtanzüge für Feuerwehrleute. 


Beſondere Anzüge aus Asbeſt ſind für den Feuerwehrleute in Los Angeles entworfen worden, deren 

ſchwierige Aufgabe es ijt, das Feuer zu bekämpfen, das häufig in den ausgedehnten kaliforniſchen Oel ⸗ 

gebieten wütet. Der vor dem bei Oelbränden verwendeten Wagen ſtehende Feuerwehrmann, der vom 

Kopf bis Fuß in einem ſolchen Anzug ſteckt, iſt vor der drückenden und erſtickenden Hitze gut geſchützt. 
Die Augen werden von einem beſonderen Schild im Helm bedeckt. 


Von der Prager Muſtermeſſe. 


Tſchechoſlowakiſche Bäuerinnen im Nationalkoſtüm verkaufen die Erzeugniffe ihrer Hausinduſtrie. 
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Das ſchwerſie Flugzeugunglück in der Geſchichte des deutſchen Luftverkehrs. 


Das vollſtändig zertrümmerte Flugzeug, mit dem Botſchafter Freiherr von Maltzan 
und fünf andere Perſonen abſtürzten und getötet wurden. 


Hier werden 1928 die olympiſchen Wettkämpfe ſtattſinden. 


Die Bauarbeiten des Olympiſchen Stadions in Amſterdam ſchreiten rüſtig vorwärts. 
Unſer Photo zeigt links die Leichtathletikbahn und die Fahrradbahn, rechts die große 
Marathon Tribüne und das Marathon-Tor. 


Eine Tierſchau in Berlin. 
Ein über 8 Zentner ſchweres Edelſchwein. 


Die zweite deutſche Tiermeſſe wurde unter Beteiligung zahlreicher Beſucher aus Berlin und dem Reiche 
ſowie aus Oeſterreich, Ungarn und der Tſchechoſlowakei eröffnet. 


Sachgemäßes Glasſchleifen. 


Schlechter Glasſchliff zeugt immer davon, daß der De 
(frejjenbe Betrieb nicht umſichtig genug geführt wird. : 


Die Schleifmethoden eines ſolchen Betriebes können nur 
durch Verwendung beſter Schleifſcheiben und Maſchinen mer: 
beſſert werden. Das Schleifen ſoll zweierlei Nutzen haben: 
1. die Entfernung von Ungenauigkeiten und Unebenheiten und 
2. ſoll eine feine mattglänzende polierte Oberfläche erzielt 
werden. 

In den meiſten Schleifereien wird der Sandſtein zum 
Schleifen benützt. Mit ihm läßt ſich ein feiner Schnitt erzielen. 
Nur iſt er ſchwierig herzuſtellen und nachzubearbeiten. Er beſitzt 
auch keine genügende Bindekraft und Härte. Aus dieſem Um- 
ſtande kann auch nur eine geringe Umlaufgeſchwindigkeit ge- 
geben werden. Die Leiſtung iſt daher gering, die Abnutzung 
geht raſch vor ſich. 

Bedeutende Härten haben bekanntlich das Karborundum, 
Diamantin, die Karboſilile, in Verbindung mit Tonerde, das 
ſogenannte Alundum, das Elektrorubin und viele andere. Dieſe 
künſtlichen Schleifräder ſind feſt und hart, ſie erreichen den 
Diamant. Durch ſie iſt das Schleifen auf eine höhere Grundlage 
geſtellt worden. 

Bei der Auswahl von Schleifrädern iſt auf die Korngröße 
und auf das Bindemittel zu achten. Ein feiner Schliff wird ſtets 
mit weichen und feinen Schleifrädern erreicht, à 


Die Formen ber Schleifräder müſſen ſtets [o genommen 
werden, wie der Schnitt verlangt wird. Im allgemeinen werden 
für Tiefſchliffſchnitte folgende Formen genügen: Flache für ein 
oder mehrere Kämme, Teller und Topfſcheiben. 


Beim Schleifen wirkt das Korn der Scheibe durch Reiben. 
Die Körner reiben feine Späne und Körner vom Glaſe ab, wie 
wenn das Waſſer die dahinrollenden Steine abſchleift. Beim 
trockenen Schleifen zermahlen ſich die Körner nicht, das Stück 
wird daher nur zerkratzt und wenn es zu lange anhält, die Be⸗ 
rührungsflächen durch Ueberhitzen gar angeſchmolzen. Das Glas 
erhält dann ein zerkratztes, rötlich⸗graues unſchönes Ausſehen. 
Der abgeriebene Schleifſtaub ſoll möglichſt raſch und gut entfernt 
werden. Glas kann alſo immer nur naß geſchliffen werden. 


Der Schleifſtein muß eine glatte Schneidefläche haben. Her⸗ 
vorſtehende Körner müſſen alſo mit der äußeren wagrechten 
Linie oder der Kreisfläche vollſtändig verrieben ſein, deſto beſſer 
ſchneidet der Stein. Beim Schleifen löſen ſich die Reſte der 
abgeriebenen Körner und dahinter treten neue, noch vollſtändige 
hervor. Die Schleifſcheibe wird dadurch für das Glas zu rauh 
und muß neu geglättet werden. Eine Schleifſcheibe bleibt daher 
niemals von ſelbſt ſcharf; das letztere iſt wohl für Eiſen der 
Fall, aber niemals für Glas. Wenn die Schleifſcheiben zu hart 
ſind, gleiten ſie über das Glas leicht hinweg und greifen es nur 
wenig an. Es heißt dann, die Scheibe ſchneidet nicht. Eine 
ſolche Scheibe läuft leicht unrund und gibt einen treppen⸗ 
förmigen Schnitt. Die Erfahrung lehrt hier am beſten, wie 
hart die Scheibe auf ein beſtimmtes Glas genommen werden 
ſoll. Beſtimmte Normen beſtehen hier nicht, auch keine feſt⸗ 
ſtellbaren Glashärten. 


Sicher einſtellen muß der Schleifer auf die richtige Umlaufs- 
geſchwindigkeit die Schnittiefe und den zweckmäßigen Vorſchub 
des Schleifſtückes. 

Die AUmlaufgeſchwindigkeit der Schleifſcheibe muß nach ihrer 
Feſtigkeit oder Bindung, nach der Härte des zu ſchleifenden 
Glaſes, nach dem Zweck und dem Verfahren des Schleifens, nach 
dem Zuſtande des Schleifzeuges und der Größe des Schnittes 

auf dem Glaſe gerichtet werden. Härtere Scheiben werden 
raſcher laufen gelaſſen, um die geringere Reibung durch eine 
größere Intenſität zu erſetzen, weichere reiben von ſelbſt ſtärker 
und können langſamer laufen. Kleinere werden ſchneller laufen 
gelaſſen als größere, um dieſelbe Reibbahn in der gleichen 
Minutenzahl herauszubringen. 


Auf grobkörnige Schleifſcheiben darf mit keinem allzu ſtarken 
Drucke eingeſtellt werden, da ſonſt die Körner leicht ausbrechen. 
Der Angriff der Scheibe ſoll nur ganz ſchwach erfolgen. 


Wenn die gewünſchte Schnittiefe erreicht iſt, ſoll, ohne das 
Glas weiterzuſchieben, die Scheibe noch einigemal darüber 
laufen, damit ein vollſtändig reiner Schliff erzielt wird. 


Wenn zu wenig Waſſer auf die Scheibe läuft und das Glas 
wird ſtark angedrückt, jo werden die abgeriebenen Glas- und 
Sandteilchen nicht abgeſchleudert, fie bleiben an der Schleif⸗ 
ſcheibe und dem Glaſe haften und verſchmieren beide. Tritt 
dieſes Verſchmieren auch bei einem richtigen Schleifvorgange 
ein, ſo iſt die Scheibe zu hart. 


Eine verſchmierte Scheibe muß unter Zufluß von viel Waſſer 
neu ausgerieben, eine unrunde neu abgedreht werden. 


Bei größeren Scheiben in Schleifmaſchinen werden ſog. 
Diamantdrehwerkzeuge — Supporte — angewandt. 


Das Vorſchieben des Glaſes hängt von dem zu erzielenden 
Schnitte ab. 


: Jede neue und auch die gebrauchten Schleifſcheiben ſind 
zeitweilig auf Sprünge zu unterſuchen. 


3 Das zu ſchleifende Glas darf niemals gegen bie Dreh⸗ 
richtung der Scheibe, ſondern mit der Drehrichtung an ſie heran⸗ 
geführt werden. Sonſt wird beides zerſtoßen. 


: Die Schleifſcheibe dreht fid) ſtets febr ſchnell und das Glas 
wird langſam gegen ſie gedrückt und verſchoben. 


PA 
Das Thermometer im Dienfie der Cecfifctetei. 


Abgeſehen von Heringen und Makrelen, die an beſtimmten 
Stellen in Schwärmen auftreten und in beſtimmten Richtungen 
ziehen, ſind heute noch die Fiſcher beim Suchen der Fänge in 
ber See auf den Zufall und ihr gutes Glück angemiejen. Neue 
Verſuche haben indeſſen ſo gute Ergebniſſe geliefert, daß dieſer 
Faktor ber Anſicherheit bald als ausgeſchaltet zu betrachten ſein 
dürfte. Durch das Mittel eines beſonders konſtruierten Thermo⸗ 


Die Well am Sonnklag. 


ZAC T 


| Neuzeitliche Bauten⸗ Trocknung. 


Die Lebensdauer eines Wohnhauſes ijt, — verglichen mit 
ſeiner Bauzeit, — natürlich ſo lang, daß die Betrachtung eines 
Spezialabſchnittes der Herſtellung kaum ins Gewicht zu fallen 
ſcheint. Da aber eiiterieiis Bauten nur in der froſtfreien Jahres- 
zeit vorgenommen werden können andererſeits bei ber Derrid)en- 
den Kapital- und Wohnungsnot ſchnellmöͤglichſte Geſtellung be— 
ziehbarer Räume im volkswirtſchaftlichen Intereſſe liegt, zielen 
alle Beſtrebungen des modernen Bauweſens auf tunlichſte Ver- 
kürzung aller benötigten Arbeitsfriſten. So wandte man auch 


der langwierigen Austrocknungszeit der Neubauten, dem 
Trockenſtehen oder der Tou, nannten „Abbindezeit“ beſondere 
Aufmerkſamkeit zu. 

Früher ſuchte man notgedrungenerweiſe der durch den 


Waſſergehalt des Mörtels bedingten Feuchtigkeit eines Neubaus 
jo Herr zu werden, daß man abgejehen von dem unwirtſchaft⸗ 
lichen längeren Leerſtehenlaſſen des Rohbaues, offene, eiſerne 
Kokskörbe aufſtellte, die durch die erzeugte Wärme im Verein 
mit der natürlichen Verdunſtung das gewünſchte Ergebnis 
herbeiführten. Die durch Verbrennung des Kokſes erzielte An- 
reicherung der Luft mit Kohlenſäure (COs) beförderte die zur 
Abbindung, — das heißt „Steinwerdung des Mörtels“, — not⸗ 
wendige Umſetzung des urſprünglichen Kalkmörtels, . . . ein 
Vorgang der auf dieſe Weiſe langſam und unvollkommen vor 
ſich ging, zumal die ungenügende Luftzirkulation eine ſchlechte 
Verbrennung des Kokſes bedingte, wodurch bas für den Men⸗ 
ſchen jo giftige Kohlenoxyd (CO) entjtand, welches im Verein 
mit der Feuergefährlichkeit der Kokskörbe manchen Unfall Der: 
vorrief. Dank dieſer trotz Langwierigkeit nur unvollkommenen 
Austrocknung zählte das bekannte „Trockenwohnen“ der erſten 
Mieter nicht gerade zu den Annehmlichkeiten; häufige rheuma— 
thiſche Schädigungen traten neben den Sachſchäden durch ver— 
dorbene Eigentumswerte auf. — 


Die moderne Technit ſuchte und fand auch hier einen Aus⸗ 
weg. Nach dem neuen heute geübten Verfahren intenſiviert man 
den früheren Vorgang, indem man etwa das Prinzip des all⸗ 
bekannten „Fons“, der Heißluftduſche, in entſprechend giganti⸗ 
ſchem Ausmaße anwendet. Die neuzeitliche Konſtruktion beſteht 
aus einem fahrbaren Ofen. in dem, wie bisher üblich, ebenfalls 
Koks zur Verbrennung gelangt. Ein kräftiger Ventilator be— 
wirkt eine äußerſt vollkommene Verbrennung, in dem er die 
Luft mit kräftigem Ueberſchuß durch den Brennſtoff hindurch⸗ 
ſaugt. Dadurch wird zunächſt jede Kohlenoxydbildung ausge⸗ 
ſchloſſen, die ja nur bei unvollkommener Verbrennung, alſo bei 
Sauerſtoffmangel entſteht. Die erzeugten Verbrennungsgaſe 


meters, das in das Seewaſſer verſenkt wird, kaun man nämlich 
feſtſtellen, ob die angezeigte Temperatur dem Leben beſtimmter 
Fiſcharten günſtig iſt, ſo daß man auf die Anweſenheit dieſer 
Fiſche an einer beſtimmten Stelle ſchließen darf. Man hat bei- 
ſpielsweiſe feſtſtellen können, daß Kabeljau und Schellfiſch nur 
in Tiefen anzutreffen ſind, die eine Temperatur von 10 bis 
12 Grad Celſius aufweiſen. Dorſche und Kabeljau find De: 
ſonders empfindlich für extreme Temperaturen. Die Verſuche 
erſtreckten ſich über Hunderte von Quadratmeilen und dürfen 
deshalb als zuverläſſig gelten. 


Das Kanzi werden der Fette. 


Nach den neueſten Unterſuchungen des ſchweizeriſchen 
Chemikers H. E. Fierz⸗-David beruht das Ranzigwerden der 
Fette oft nur auf den gemeinſamen Einfluß von Luft, Licht und 
Waſſer, ohne Mitwirkung von Bakierien, wobei die ungeſättigten 
Fettſäuren vom Typus der Oelſäure in Aldehyde und Säuren 
geſpalten werden. Aber es gelang auch dem Schweizer Forſcher, 
durch die Einwirkung von Schimmelpilzen Fett hydrolytiſch zu 
ſpalten und aus ihnen die gleichen chemiſchen Oxydations⸗ 
produkte von ſpezifiſchem Geruch zu erhalten, die auch bei der 
Einwirkung von Waſſerſtoffſuperoxyd auf bie Ammoniumſalze 
der geſättigten Fettſäuren nach der Syntheſe von Dakin ent⸗ 
ſtehen. So konnten auch durch die Einwirkung von Penicillium 
giaucum auf Roquefort, Gorgonzola und Stiltonkäſe die gleichen 
ketonartigen Verbindungen erhalten werden wie durch einfache 
Waſſerdampfdeſtillation dieſer Käſearten. Die Riechſtoffe dieſer 
Käſe find demnach durch dieſe Unterfuhungen als normale Ab⸗ 
bauprodukte des oben erwähnten Schimmelpilzes charakteriſiert 
worden. Da bei dem Ranzigwerden der Fette praktiſch immer 
Luft, Licht und Waſſer einerſeits und Schimmelpilze, wie vor 
allem Penicillium glaucum andererſeits einwirken, ſo betrachtet 
Fierz⸗David das Ranzigwerden als einen Zuſtand, der in den 
meiſten Fällen durch beide Faktoren hervorgerufen wird. 


Technik in Arabien. 


Langſam aber ſtetig beginn die Technik das Wunderland 
Arabien aus dem Dornröschenſchlaf aufzurütteln, den es Jahr⸗ 
hunderte lang ſchlummerte. Der Hauch weſtlicher Ziviliſation 
iſt der Zauberſtab, der die ſchlummernde Sultane erweckte, und 
ein ehrgeiziger und unternehmender Fürſt, der Wahabitenkönig 
Ibn Saud, wird dafür ſorgen, daß es wach bleibt. Schon hat 
der König zwiſchen den Hauptſtädten Er Riad, Hail, Mekka und 
Medina einen Funkdienſt eingerichtet und in dieſen Tagen ſeine 
beiden Reiche, Nedjd und Hedſchas, durch einen Funkſpruch ver⸗ 
bunden. Kraftwagen verkehren in Hedſchas zwiſchen Mekka und 
der Küſte des Roten Meeres ſowie im Nedjd zwiſchen der Riad 
und dem perſiſchen Golf. Die Technik iſt es, die Arabien lang⸗ 
ſam aber ſicher dem Verſtändnis für weſtliche Ziviliſation ent⸗ 
gegenführt; nur eine Grenze iſt ihr geſetzt: die finanzielle Lage 
des Landes. Arabien wird vielleicht immer ein armes Land 
bleiben, aber die Bodenſchätze, die es bietet, wird der Waha- 
bitenfürſt ſicher ausbeuten. Wahrſcheinlich wird ſogar ſein 
Reich fid) weſtlichen Einflüſſen ſchneller erſchließen als Yemen, 
die „Arabia felix“, ein Land, nach dem es den Europäer mehr 
zieht als nach Mittelarabien, in dem es aber trotz eifriger 
Werbung nicht recht vorwärts geht. 
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haben nun eine Temperatur von annähernd 1300 Grad, die na⸗ 
türlich viel zu hoch für den beabſichtigten Zweck wäre! Des⸗ 
wegen wird gewöhnliche Friſchtuft den heißen Gaſen beigemiſcht. 
jo daß man ungefähr einen rejuifierenpen Wärmegrad von 125 
Grad erhält. Dieſes ſo vorbereitete Luftgemiſch, das einen im 
Verhältnis zur gewöhnlichen Luft erwünſcht hohen Kohlenſäure— 
gehalt hat, wird durch den oben erwähnten Ventilator mit 
Hilfe eines Blech-Rohrſyſtems von beachtlichen Abmeſſungen in 
den Neubau gedrückt. Man geht dabei derart vor, daß man 
einen beſtimmten Teil des Hauſes, — etwa ein Treppenhaus 
mit anſchließenden Wohnungen, — mit Brettern ujw. feſt ver⸗ 
ſchalt. Durch den Ueberdruck gegenüber dem gewöhnlichen Luft- 
druck, — der etwa dem Gewicht einer Waſſerſäule von 20 Milli⸗ 
meter Höhe entſpricht, — werden die warmen hineingedrückten 
Gaſe gezwungen, durch die Poren des Mörtels nach außen Dit: 
durchzutreten und können daher die ihnen aufgetragene Funktion 
der Austrocknung und Erhärtung des Mörtels beſtens erfüllen. 
Zwecks Erzielung möglichſt gleichmäßiger Austrocknung führt 
man die heiße Luft in die verſchiedenen Etagen des Hauſes 
gleichzeitig ein, wobei man die konſtante zweckmäßigſte Tem⸗ 
peraturhaltung durch Regulierung des Friſchluftzuſatzes jeweils 
in der Hand hat. Natürlich bedarf man zur Bewegung dieſer 
Luftmengen, das heißt alſo zum Antrieb des Ventilators, einer 
größeren Energiemenge, die je nach den Verhältniſſen von einem 
Elektromotor oder einer Oelmaſchine geliefert wird, die, wie 
der Ventilator, mit auf dem Geſtell des fahrbaren Koksofens 
aufgebaut find. Die ganze Einrichtung ijt, — da gleichzeitig 
das Rohrſyſtem leicht zerleglich ijt, — gut transportabel und er⸗ 
möglicht in den betreffenden Räumen einen etwa ſtündlich acht⸗ 
zehnfachen Luftwechſel, der die Trocknung beſchleunigt. Aus 
dieſer Beſchleunigung erhellt die wirtſchaftliche Bedeutung Der 
Anlage. Man kann ungefähr in vier Tagen den Erfolg einer 
gewöhnlichen Austrocknung von zwei Monaten Dauer er⸗ 
reichen, — ja man übertrifft dieſe ſogar, was die Vollkommen⸗ 
heit des Erfolges anbelangt. Demgemäß kann auch das ſo be⸗ 
handelte Haus zwei Monate eher bezogen werden, ein peku⸗ 
niärer und ſoztialer Vorteil, der die Koſten dieſer maſchinellen 
Austrocknung vollkommen ausgleicht, um ſo mehr, als bei der 
ſorgfältigen Durchführung des Verfahrens die ſonſt oft ſpäter 
zutage tretenden Uebelſtände einer nicht reſtloſen Feuchtigkeits⸗ 
entfernung völlig ausfallen. — 

Der modernen Technik ijt es hier gelungen, auf einem 
Jahrhunderte alten Gebiete, dem des Hausbaues, Neues zu 
ſchaffen im Intereſſe von Zeiterſparnis, Wirtſchaftlichkeit und 
Volksgeſundheit. m. p. e. 


Wie man cin Zehnmillionſtel Millimeter mißt. 


Die Elektronenröhre, die beim Radio eine ſo große Rolle 
ſpielt, hat jetzt eine neue überraſchende Anwendung erfahren, 
indem man ſie zu einer überaus empfindlichen Meßvorrichtung 
ausbildete. Jeder Radioamateur weiß, daß bei ganz gering⸗ 
fügigen Kapazitätsänderungen im Röhrenkreis lautes Heulen 
und Pfeifen im Kopfhörer entſteht. Dieſe Erſcheinung wird 
neuerdings dazu ausgenützt, eine ſehr empfindliche Mikrometer⸗ 
anordnung zu bauen, die ſelbſt ein Zehnmillionſtel Millimeter 
zu meſſen vermag, alſo faſt den Durchmeſſer eines Waſſeratoms. 
Dieſe Meßvorrichtung kann durch geringe Aenderungen auch als 
Thermometer benutzt werden und geſtattet dann, Temperatur⸗ 
ſchwankungen von einem Sechzehntauſendſtel Grad Celſius feſt⸗ 
zuſtellen. Die Erfindung beruht auf der Anwendung der 
Elektronenröhre, die überhaupt der meſſenden Wiſſenſchaft 
noch größere Dienſte leiſten wird. Es wird immer klarer, daß 
die Elektronenröhre nicht nur für die drahtloſe Telegraphie und 
Telephonie ein unſchätzbares und durch nichts anderes erſetz⸗ 
bares Univerſalinſtrument ijt; auch auf anderen Gebieten der 
Wiſſenſchaft und Technik findet ſie eine immer ausgedehntere 
Anwendung, beſonders zur qualitativen und quantitativen Be⸗ 
ſtimmung phyſikaliſcher Eigenſchaften. Es iſt zu erwarten, daß 
uns die nächſte Zeit in dieſer Beziehung überraſchende Neue⸗ 
rungen bringt. 


Eine bedeutfame Entdeckung auf dem Gebiete 
der Röntgenftrahlen. 


Wie wir wiſſen, find Röntgenſtrahlen mit Lichtſtrahlen 
weſensgleich und unterſcheiden ſich von ihnen nur durch ihre 
zehn millionenfach kürzere Wellenlänge. Durch Glasprismen 
werden die Lichtſtrahlen in ihre einzelnen Wellenlängen — 
„ſpektral“ — zerlegt. Dieſe Zerlegung, auf der ein Teil der 
Spektralanalyſe beruht, wird durch Brechung des Lichtes im 
Prisma hervorgerufen. Wie nun der ſchwediſche Forſcher Manne 
Siegbahn (Upjala) in den „Naturwiſſenſchaften“ mitteilt, ijt es, 
ihm gelungen, die Parallele zur Lichtotik auf dem Gebiet der 
Röntgenſtrahlen aufzufinden: Siegbahn und ſeine Mitarbeiter 
haben zum erſtenmal die Brechung der Röntgenſtrahlen experi⸗ 
mentell dargeſtellt. Die ſchon ſeit Jahrzehnten auf dieſes Ziel 
gerichteten Arbeiten hervorragender Forſcher waren bisher ge— 
ſcheitert. Mit Siegbahns Entdeckung erhält die phyſikaliſche 
Wiſſenſchaft eine direkte Methode, die Anzahl der Elektronen 
verſchiedener Atombahnen zu beſtimmen. Unterſuchungen dieſer 
Art ſind bereits im Gange. 


Das höchſte Gebäude der Welt. 


Die New Vorfer Stadtverwaltung hat einer Baugeſellſchaft 
die Genehmigung erteilt in der 42. Straße einen Wolkenkratzer 


zu errichten, der nicht weniger als 110 Stockwerke haben wird. 


Das Gebäude das eine Höhe von 400 Metern erreichen joll, 
wird das höchſte Bauwerk der Welt jein und den Pariſer Eiffel- 
turm um volle 100 Meter überragen. Die Baukoſten werden 
etwa 110 Millionen Mart betragen. 61 Fahrſtühle zur Be⸗ 
förderung der Bewohner jind vorgefehen. 


e 


Die Welt am Sonntag. 


Vielitz-Bialaer „Prominente“ 


Haare schneiden uno rasieren! * > Dr um oem Zeichen stift hervor! 
Will auch Reime machen, 


„Da ist unser Mannercohy.* 
Slustrieren ! 
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Auflöſungen aus der Nummer 

von 11. September. 
S Wer hat gefiegt? 
Es hatten im ganzen 13 Mitglieder great 
und zwar bie Mitglieder mit den Vornamen Erich, 
Armin, Hermann, Erwin, Walter, Robert, Lorenz, 
Alwin, Georg, Ulrich, Otto, Anton und Leo. Die 
Namen waren in den Worten des Telegramm⸗ 
textes enthalten, z. B. Sportb — erich —t; warm 
in der Sonne; Kraft —her mann —ſchaften; üb— 
erwin Den ` Ge walter —oberten; erobert —en 
uſw. E 


Der ratloſe Student. 

Die beiden Begrifjsbejtimmungen von „Staats⸗ 
bankerott“ lauteten nach Ausfüllung der Lücken: 
„Staatsbankerott iſt die Weigerung eines Staates, 
jeine rechtlich unzweiſelhaften Schuldverbindlichkeiten 
gegen Privatperſonen zu erfüllen, geſchehe dies 
nun aus Unvermögen oder Unredlichkeit oder aus 
beiden Arſachen zugleich.“ Oder: „Staatsbankerott 
iſt als vorliegend bereits anzunehmen, ſobald ein 
Staat Maßregeln irgend welcher Art ergreift, 
durch welche er ſeine Laſten unter Schädigung ſeiner 
Gläubiger eigenmächtig zu vermindern ſucht.“ — 
(Pflug, Staatsbankerott und internationales Recht 
1896). ; et 
Auflöſungen aus voriger Nummer. 

Probieren geht über Studieren. 

Streiche in der zweiten wagrechten Felderreihe 
den 3. und 4. Kreis ron links aus; desgleichen 


in der dritten wagrechten Reihe den 2. und 4. 
Kreis von links; und endlich in der vierten wag⸗ 


/ oo oe or are ae nee 


Die modernen Müllverbrennungs⸗Anlagen Amſterdams. 


Die neueu Mällverbrennungs⸗Anlagen Amſterdams find nach den neueſten modernſten Erfindungen 
auf dieſem Gebiete eingerichtet. Die Vernichtung des Mülls geſchieht, durch Verbrennung und gut an⸗ 
gelegte Ventilierungs⸗Apparate laſſen keinerlei Geruch aufkommen. 


Die Well am Sonnlag. 


Unſer neues Puſſelſpiel. 


D 


„Sommerfriſche in Tirol“ 


rechten Reihe den 1. und 3. Kreis von links. Als⸗ 

dann bleibt die Zahl der Kreiſe trotzdem in je⸗ 

der Felderreihe gerade. E 
Staatsanwalt unb Kreuzworträtſel. 


Der Verteidiger der angeklagten Firma konnte bant 
5 Geſchicklichkeit folgende 29 Worte in die Figur ein⸗ 
ragen: 


Wagerecht: 5 Senkrecht! 
von links nach rechts: NOT von oben nach uneen: 
Not, Made, ade, eher, her, R Borg, Aar, ar, Oel, Gras, 

A G O 
E MADENEHER As. 
von rechts nach links. R G L von unten nach oben: 
Ton, Edam, am, Rehe, R Grob, Ob, Raa, Aa (Ne⸗ 
Ehe. he! Han lerſter No⸗ NAH benfluß der Ems), Leo, 
teudrucker), an. 25 Sarg, arg. 


Haben Sie nod) mehr Worte eintragen können? Dann 
ſchreiben Sie noch heute an den Staatsanwalt. 


Kein Urweltungeheuer, 
sondern nur eine gigantisch 
vergrößerte Biene. 


KIN 


mum 


Tag 


Ju 
Vom pid 


wird auf dem Fehrbellin-Platz in Berlin demnächst aufgestellt. 


450⸗Jahrfeier der Univerſiiät Upſala, der älteſten und 
größten Univerſitüt des Nordens. 


Die Univerſität Upſala, eine der älteſten der Welt, feiert in dieſen 

Tagen das Felt ihres 450. jährigen Beſtehens. Die Feierlichkeiten, 

an denen eine große Anzahl führender Perſönlichkeiten des geifti- 

gen Lebens Europas teilnehmen, werden durch die Einweihung 

eines Denkmals für den Gründer der Univerſität, den Erzbiſchof 
Jakob Ulffſon, eröffnet werden. 


Die Univerſitätsbibliothek von Upſala bewahrt u. a. eine wertvolle 

Handſchrift der gotiſchen Bibelübertragung (Codex argenteus) 

des Ulfilas auf, die mit Silber und teilweiſe mit Goldſchrift auf 
purpurgefärbten Pergament geſchrieben iſt. 
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Das Denkmal fur die geßallenen Krast- 
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Der neue Baustil. 


Ber neue Wasserturm der Stadt 
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Meiſterſchaft der A-Klaſſe des 
Kͤrakauer Kreiſes. 


Zwierzyniecki K. S. Krakau — 
S. W Biala⸗Lipnik. 
3:2 (1:0). 

Z. K. S.: Koßmin, Solarz, Kolaczkowski, Gor⸗ 
czyca, Rutkowski, Dudek, Niemiec, Ruſinek, Polak, 
Auguſtynowi 8. Czapla. 

S. V. Li: Szczygiel, Nieczas, Tomaſzezyk, 
Moewald, ud Olſzowski, Stanit, Nauara, Rei⸗ 
ter, Matera, Kriſpin. 

Das Spiel der beiden Vereine, das für die 
Meiſterſchaft des Krakauer Kxeiſes zählt, brachte 
wenig Erfreuliches und war der Typus eines ech⸗ 
ten Meiſterſchaftskampfes, der noch dazu von beiden 
Seiten mit einer Unzahl von größeren und kleine⸗ 
ren Fouls geführt wurde. Biala⸗Lipnik mußte in 
dieſem Spiel auf die Mitwirkung Tomaſzcezyks I. 
und Ozaiſt verzichten. Es machte ſich das Fehlen 
dieſer beiden Leute ſtark bemerkbar. Beſonders 
letzterer war durch Laske, der ein ſehr guter Flü⸗ 
gelhalv ijt, ganz unzureichend erſetzt, da Laske für 
die Zerſtörung wohl genug zu leiſten imſtande iſt, 
für den Aufbau eines Angriffes jedoch weniger 
übrig hat. Die ſtärkſte Waſſe Biala⸗Lipniks, der 
Angriff, war dadurch ſtark in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen und ließ viel zu wünſchen übrig. Auch das 
Spiel Reiters, das aus einer ganzen Serie von 
gröberen und leichteren Regelwidrigkeiten beſtand, 
nützte ſeinem Verein weniger, als es ihm ſchadete. 
Es iſt wirklich zu bedauern, daß ein Spieler, der 
techniſch und taktiſch gut ausgebildet iſt, ſich eine 
ſolche Spielweſſe zurechtgelegt hat. Aus Kamerad⸗ 
ſchaftsgefühl ſollte er dies unterlaſſen, da dadurch 
ein großer Teil der Arbeit, die die anderen Stür⸗ 
mer leiſten, zunichte gemacht wird. Die Halves⸗ 


Die Welt am Sonntag. 


Sport 


Mannſchaft, von welcher die Verteidigung und die 
Halves den ſtärkeren Mannſchaſtsteil darſtellten. 
Der Angriff ließ jedoch wenig Einheitlichkeit ſehen 


und ſpielte zerfahren, wobei auch das Gd boer: 


mögen wenig entwickelt erſcheint. Die Flügel ver⸗ 
ſuchten es, den Angriff in Fluß zu bringen, mußten 
jedoch wiederholt an den guten Halves der Haus⸗ 
herren ſcheitern. 

Der BBSV. ſpielte komplett und bot im all⸗ 
gemeinen eine ausgeglichene Leiſtung. Tormann, 
Verteidigung und Halves ſpielten wie immer gut. 
Im Angriff klappte es bis auf den linken Flügel 
ebenſalls. Beſonders Hönigsmann machte ſich durch 
eine Anzahl ſchöner Läufe bemerkbar. Matzner war 
ſchußfreudig, vergab jedoch durch Schußſeligkeit eine 
Anzahl guter Chancen. Die BBSWV.⸗Mannſchaft 
gibt in ihrer jetzigen Zuſammenſtellung einen ſchwer 


zu ſchlagenden Gegner ab. Es verlautet leider, daß 


ſie zwei ihrer Stützen und zwar Lober und Pezenka, 
die einrücken müſſen, verlieren ſoll. Beide werden 
nur ſchwer zu erſetzen ſein. Beſonders an guten 
Tormännern mangelt es momentan beim BBSV. 
Das Spiel litt ſtark unter dem Sturm, der die 
mit dem Winde ſpielende Mannſchaft jeweilig be⸗ 
günſtigte. Der BBSV. wußte jid) jedoch den Wit⸗ 
terungsverhältniſſen beſſer anzupaſſen und konnte 
auch gegen den Wind durch ſein flacheres Spiel 
erfolgreich ſein. 

Das Spiel leitete Herr Gabriſch bis auf 
einige Fehlentſcheidungen gut; der Beſuch war eben⸗ 
falls ganz gut. 


Turnvater Jahn. 
Zu seinem 75. Todestag am 15. Oktober 1927. 


In Wort und Tat hat 
Friedrich Ludwig 
Jahn, dem spätere 
Zeiten den Ehren- 
namen „Turnvater 


furrenzen ergaben folgende Reſultate: 
Herreneinzelſpiel: 
Ing. Janowski — Winkler 4: 6, 10:12. 
Zgorski — Sternberg 6:2, 6:2. 
Haber — Moſchkowitz 4: 8: 6:4, 7:5. 
Goldmann — Ing. Drucker 3:6, 6:1, 3:6. 
Munk — Glücklich 6:2, 0:6, 5:7. 
Kropf — Kellermann 7:5, 8: 2. 
Herren doppelſpiel: 
Ing. Zonge, guam — Winkler, Moſchkowitz 
DE St 


U > H 


Haber, UE — Ing. Drucker, Sternberg 
E dla (OE 
Munk, Holemann — Glücklich, Kellermann 5:1, 


e 


Frl. Fußgänger — Fr. Ee 83 6 3. 
Frl. Haber — Frl. Korber 6:1, 6:1. 
Gemiſchtes Doppelſpiel: 
Frl. Fußgänger, Ing. 5 — Fr. Nichten⸗ 
hauſer, Winkler 6:3, 4: T 
Frl. Dues Zgorski — Frl. Nerd Ing. Druk⸗ 
ere 


Tunney bleibt Weltmeiſter im 
Schwergewicht. 

Der Kampf um die Weltmeiſterſchaft im 
Schwergewicht in Chicago hat mit dem Siege des 
Titelhalters Gene Tunney geendet, der ſeinen 
Heraus forderer Jack Dempſey, ebenſo wie wor 
einem Jahre, nach Punkten ſchlug. 

Das Wetter am Tage des Kampfes war 
kühl und bewölkt. Aus der Menſchenmenge ragte 
wie eine Inſel der von 35 Bogenlampen beleuchtete 


Ring, während um die ganze Arena herum zahl⸗ 
Scheinwerfer den Kampfplatz beleuchteten. 
Dieſe Szene wurde noch jeltjamer durch das Don⸗ 
nern der Flugzeuge über der Arena, in der Pho⸗ 


Jahn“ gegeben 
haben, dafür ge- 

; kämpit, dem deut- reiche 
schen Volke Stärke 


reihe arbeitete ſonſt ganz gut, dagegen hatte die 
Verteidigung viel Arbeit, welche ſie diesmal nicht 
immer zufriedenſtellend erledigte. Hier war es wie⸗ 
der Tomaſzezyk II., ber eine überaus ſcharfe Note 
in das Spiel brachte und bei einem anderen 
Schiedsrichter wohl den Ausſchluß erhalten hätte. 
Sein Gegenſpieler hatte jedoch zumindeſt ebenſo⸗ 
viel am Kerbholz als er, weshalb der Schiedsrich⸗ 
ter beiderſeits Nachſicht hatte. Der Tormann Bia⸗ 
la⸗Lipniks war in dieſem Spiel reichlich unſicher 
und iſt zum Teil an der Niederlage ſeiner Mann⸗ 
ſchaft beteiligt. Sein Gegenüber zeigte ſich zumin⸗ 
deſt um eine Klaſſe beſſer und ließ es gerechtfertigt 
erſcheinen, daß die Krakauer „Wisla“ auf ihn Ab⸗ 
ſichten hatte. Er hielt eine ganze Anzahl gefährli⸗ 
cher Schüſſe in blendender Manier und de oft 
durch lauten Beiſall ausgezeichnet. 


und Kraft zu ver- 
leihen. Durch Tur- 
nen und Wandern 
wollte er die: ihm 
anvertrauten Schü- 
ler zu Menschen 
heranbilden, die 
den Stürmen des 


Durch Radio übertragenes Bild vom Boxkampf 
Tunney⸗Dempsey. 


Lebens gewachsen 
Waren. Seine Be- 
strebungen fanden 
von oben herunter 
tieisteMiBbilligung, 
der Turnplatz in der 
Hasenheide, der 
erste deutsche Turnplatz, wurde behórdlicherseits geschlossen. 
Erst spätere Generationen erkannten seine Bedeutung an, und 


Die Verteidigung der Krakauer war gut, auch heute werden Denkmale errichtet, um Turntatar Zahn zu ehren. 
die Halves konnten ihrer Aufgabe gerecht werden, 
dagegen ließ der Angriff in SE auf Schußver⸗ 
mögen ebenſalls viel zu wünſchen offen. Die Mann⸗ Meiſterſchaftstabelle der A-Klaſſe 
ſchaft war flink und [pielte hart auf den Mann, des Krakauer Kreisverbandes für Fußball. 
beſonders der linke Verbinder machte ſich eben⸗ Stand nach dem 25. September 1927. 
falls durch fortwährende Regelwidrigkeiten be⸗ = 
merkbar. Im großen und ganzen waren beide [Name des SS ge- Inerto- 23 Tore Tore & | 28 
Mannſchaften gleich ſpielſtark, für den Sieg der Vereines 89 Ten | “rss fü gegen 2 s 
Krakauer war das ſichere Spiel ihres Tormannes „Cracobra ss, = 
TOL Qm an t nó „ 3116 16 I 

as Spiel leitete Herr Kli.mczaf ſicher, nur „Tarnovia“, R 
etwas zu umenig energijf. Der Beſuch bes Mett- Tarnow 11 6 | 3 | 233 27 14 | II 
ſpieles war gut. ER EE | 
B. B. Sportverein — K. ©. Tarnovia, EE 

Sarnóm. äist, ` 105 
Krakau 10 | 2 
2:0 (1:0). 8 „Wawel“ 

BBSV.: Pezenka, Lober, Lubich, Gabriſch, Krakau 9| 2 dem abgeſchloſſenen Ringraum beſanden ſich fünf 
Monczka, Tretiak, Huſſak, Matzner, Ziembinski, „ Viala-Lipnit“ 8 1 2 13 25 4 VII Reihen von Sonderberichterſtattern, alle ron et: 
Stürmer, Hönigsmann. Biala e genen Photographen begleitet, die mit Hilfe von 


Tarnovia: Jachimek, Sliwa, Ziemian, Koby⸗ Ferndruckern Millionen von Worten an die Blätter 


im ganzen Lande verbreiteten. Auf drei Tribü⸗ 


J½;;ͤ;?—⁵ÿEꝛ1 I ¼m en EET 


larz, Boryczko, Golonka, Jachimek, Mikulski, Ko⸗ 
zinski, ee 
Der „BBSV.“ konnte in dieſem Spiel zwei 


für ihn äußerſt wichtige Punkte unter Dach brin⸗ 


gen. Das erſte Wettſpiel gegen die „Tarnopia“ 
endete 4:2 für „Tarnovia“, wobei der „BBSV.“ 
nicht komplett antreten konnte. Das Reſultat die⸗ 
ſes Spieles entſpricht dem Spielverlauf vollkom⸗ 
men, wobei es jedoch betont werden muß, daß die 
Tarnovia nur mit zehn Mann nach Bielitz kam 
und trotzdem den Heimiſchen einen ernſt zu neh⸗ 
menden Gegner abgeben konnte. Die Tarnovia 
ſtellte eine jfinfe und im allgemeinen fair ſpielende 


Tennisturnier Saybuſcher Papierfabrik — 
S. C. Hakoah Bielitz 8: 5. 


Das am Sonntag, den 25. v. M. zwiſchen 
den beiden Tennisſektionen ausgetragene Klub⸗ 
turnier brachte den Saybuſchern abermals einen 
Sieg mit 8:5 Punkten. „Hakoah“ trat zu die⸗ 
ſem Kampſe ohne Zieger, Steuer und Steiner 
auf, Saybuſch ohne ihren beſten Spieler, Dr. Ha⸗ 
linski. Es gab trotzdem eine Anzahl ſpannender 
Kämpfe zu ſehen, welche ſchließlich mit dem Siege 
der ſich in dieſem Jahre in glänzender Form be⸗ 
findenden Saybuſcher endeten. Die einzelnen Kon⸗ 
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nen, die auf Stahlpſeilern in der Höhe des Ringes 
errichtet waren, ſtanden dichtgedrängt Photographen 
und Kinooperateure, die ihre Bilder nach ber Auf⸗ 
nahme an Seilen und Körben herunterließen, de⸗ 
ren Inhalt mit Kraftwagen eiligſt nach den Zei⸗ 
tungsbureaus befördert wurden. Die eingehendſten 
Vorkehrungen waren für die Rundfunkverbreitung 
getroffen. Es dürften 160.000 Beſucher dem Kampfe 
beigewohnt haben. 

Der Kampf endete mit ſechs Runden für 
Tunney und zwei für Dempſey. Tunneys Punkt⸗ 
ſieg war einwandfrei. 
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4 3 10 18 7 UL tographen und Zuſchauer ſaßen. Unmittelbar über 
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Die Welt am Sonntag. 
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Für Haus. Hof und $aeten. 


Schöne Wild ſtauden für den Gar 


Glocken⸗ und Flockenblumen. sud 


fen. 


auf ben Fluren zu ſuchen, womit er feinen Garten ſchmücken 


Em, bietet beſonders reiche Ausbeute an verwertbaren Arten 


die Gattung der Glockenblumen. Die ſchönſte von ihnen, wenn 
auch in der Blüte nicht die größte, iſt wohl die kriechende 
Glocken blume (Campanula rapunculoides), eine reichlich 
Ausläufer treibende Pflanze mit 40 bis 80 Zentimeter hohen, 
unverzweigten Blütenſchäften, die an der Spitze eine lange, 
nach einer Seite gerichtete Traube glockenförmiger Blüten von 
blau⸗violetter Farbe tragen. Dieſe entwickeln ſich im Juli und 
Auguſt. Wegen ihres unterirdiſchen Wucherns wird die Pflanze 
im Garten leicht läſtig, aber in Beeten, die jährlich gehörig 
umgegraben werden, kann man ſie doch in Grenzen halten, 
wenn man die Ausläufer ſorgfältig entfernt. In der Blüte 
wirkt die Pflanze ſehr reizvoll, aus den langen Blütenſtielen 
laſſen ſich ſchöne große Sträuße formen. 

Die kriechende Glockenblume iſt in ganz Deutſchland ver⸗ 
breitet, in Wäldern, Gärten, Weinbergen und an Wegrändern 
finden wir ſie. Wir können ihr jeden Boden anbieten, je beſſer 
er iſt und je freigebiger wir düngen, deſto ſchöner wächſt die 
Staude natürlich. 

Die größten Blüten bringt uns von den Glockenblumen 
die neſſelblättrige Art (Camp. Trachelium), die eben⸗ 
falls überall in Deutſchland in Wäldern und Gebüſchen vor⸗ 
kommt. Sie wächſt viel gedrungener als die kriechende Glocken⸗ 
blume, ihre 50 bis 80 Zentimeter hohen Blütenſchäfte ſind be⸗ 
blättert, die Blüten erſcheinen von Juli bis September einzeln 
oder in kurzen, dreiblütigen Trauben in den Blattwinkeln. Die 
Farbe der großen Glockenblüten ſpielt zwiſchen dunkel- und hell⸗ 
violett, vereinzelt findet man auch weiße Blüten. Dieſer Art 
ähnelt ſehr die breitblättrige Glockenblume (Camp. 
latifolia). Sie hat ſtumpfkantige Stempel und eiförmige 
Blätter im Gegenſatz zu den ſcharfkantigen Stengeln und mehr 
herzförmigen Blättern der vorigen Art. Ihr Verbreitungs⸗ 
gebiet iſt viel kleiner. Sie liebt Gebirgswälder und findet ſich 
im Glatzer Schneegebirge, Altvatergebirge, "Hielen: und Erz⸗ 
gebirge und im Harz, in Norddeutſchland auch in der Ebene, 
|o in Schleswig, Mecklenburg und Pommern. Weder die breit⸗ 
blättrige noch die neſſelblättrige Glockenblume wird im Garten 
durch Ausläufer läſtig. 

Schwache Aehnlichkeit mit der kriechenden Glockenblume 
Hat die Boloneſer, ihre Blüten ſtehen aber in der Traube 
nicht einſeitig, auch ſitzen ſie nur am oberen Teil der Traube 
einzeln, weiter unten dagegen in kleinen mehrblütigen Schein⸗ 
dolden. Die meterhohen Blütenſtengel find in ihrer ganzen 
Länge mit Blättern beſetzt, die nach oben hin immer kleiner 
werden und zuletzt als Stützblätter für die Blüten dienen. Die 
Art wächſt auf trockenem, roſigem Boden, an Abhängen, in 
Weinbergen uſw. und bevorzugt Kalkboden, beſonders im öſt⸗ 
lichen und nördlichen Teile des Reiches. 

Völlig verſchieden von den bisher erwähnten Arten iſt die 
gefnäuelte Glockenblume (Camp. glornerata), deren blaue 
Blüten ſich an der Spitze des 30 bis 50 Zentimeter hohen 
Stengels zu einem Köpfchen zuſammendrängen. Gewöhnlich 
ſitzen in den zwei oder drei oberen Blattachſeln noch kleine 
Blütenknäuel. Die Grundblätter ſind geſtielt, ſchmal, ei⸗ bis 
hersförmig. Die Pflanze wächſt auf trockenen Waldwieſen, 
an Wegrändern und Abhängen, namentlich auf Kalkboden, iſt 
über ganz Deutſchland verbreitet, aber nirgends häufig. Sie 
wird ihres Zierwertes wegen auch von Staudengärtnereien 
kultiviert. 

Die geeignetſte Zeit, die Glockenblumen an den Fundorten 
auszugraben und in den Garten zu pflanzen, iſt der Herbſt, 
wenn ſie abzuſterben beginnen. Im Sommer müſſen wir fie 
dagegen erſt in Töpfe ſetzen und darin einige Wochen pflegen, 
bevor wir ſie ins freie Land bringen. 

Aus der großen Zahl der Flockenblumen, die zu der 
botaniſchen Familie der Korbblütler gehören, ſeien hier nur 
zwei beſonders empfohlen: die Bergflocken blume und 
die ſkabioſenartige Flockenblume. Die erſte, Gentaurea 
montana, bildet eine herrliche Staude, deren 30 bis 45 Zenti⸗ 
meter hohe, mit ungeteilten Blättern beſetzte Stengel an der 
Spitze je einen großen kornblumenblauen Blütenkopf tragen. 
Sie kommt in Bergwäldern Mittel⸗ und Süddeutſchlands vor. 
iſt aber nicht ſehr häufig. Nach Norden endet ihr Gebiet am 
Harz. Im Garten wächſt ſie vortrefflich, ſie blüht vom Mai 
bis in den Herbſt hinein. Die jfabiojenartige Flockenblume 
iſt in ganz Deutſchland verbreitet und wächſt gern an trockenen 
Hügeln, Rainen ujw. Sie wird 60 bis 120 Zentimeter hoch 
und hat veräſtelte Stengel, die große weinrote Blütenköpfe 
tragen. Sie erſcheinen im Juli und Auguſt. Die aus dem 
Freien ausgegrabenen Flockenblumen müſſen erſt einige Zeit 
in Töpfen kultiviert werden. Die Anzucht aus Samen iſt leicht, 
man bekommt aber ſchwer reife Samen, da die Vögel ſchon die 
unreifen aus den Fruchtſtänden freſſen. Kl. M. 


Falſche Ernte = verdorbenes Obſt. 


Die Früchte der Obſtbäume reifen nicht alle zur ſelben 
Zeit. Pflücken wir einen Baum z. B. eine gute Sommerbirne, 
auf einmal völlig kahl, ſo finden wir mehrere Tage ſpäter etwa 
drei Fruchtzuſtände: manche Birnen ſind mehlig oder teigig, 
alſo überreif, andere welk, aber hart, rübenartig (unreif), und 
vielleicht die Hälfte der Früchte zeigt durch die gewünſchte 
ſchmelzende Saftigkeit und Würze an, daß ſie baumreif, d. h. 
zur richtigen Zeit geerntet war. 

Folgen wir dieſem Fingerzeige, den uns der Baum gibt, 
und pflücken wir alſo die Früchte nach und nach, mindeſtens 
in drei Zeitfolgen. Wir haben dadurch den großen Vorteil, 
für jede einzelne Frucht die richtige Pflückezeit beſſer zu treffen 
und den Baum für ſeine weiteren Aufgaben zu ſchonen. 

Ein Obſt baum, der monatelang ſeine Früchte treulich mit 
Nährſtoffen verſorgte und nun plötzlich durch walt ſämtliche 
Früchte verliert, muß im Saftumlauf geſtört und in ſeiner Ge⸗ 
ſundheit und Ertragfähigkeit geſchädigt werden. Se 

Bei großen alten Hochſtämmen läßt fid) das Pflücken freilich 
ſchwer oder gar nicht in mehreren Folgen durchführen, und bei 
minderwertigem Wirtſchaftsobſt lohnt ſich der größere Arbeits⸗ 
aufwand nicht. Bei wertvollen Sorten und kleinen Baum⸗ 
formen ſollte man fid) die Ernte in Abſätzen aber zur itre” 
Regel machen. Zuerſt werden die Früchte geerntr 7 


EE e E ̃ ͤ —. — m— —ññ — — EEE 


Saatbehandlung des Winterweizens. 


Dem Pflanzerfreund, der ſich die Mühe macht, das Schönſte Eine der verbreitetſten und wirtſchaftlich fühlbarſten Krank- ſich, im Herbſt nicht zu ſpät und im Frühjahr nicht zu früh 


heiten der landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe iſt der Stein⸗ 
oder Stinkbrand des Weizens. Den durch ihn jährlich ent⸗ 
ſtehenden Schaden haben Sachverſtändige allein für die Provinz 
Sachſen auf über ſechs Millionen Goldmark geſchätzt. Es ijt 
deshalb für den Landwirt von größter Wichtigkeit, dieſer Er⸗ 
krankung ſeiner Weizenfelder vorzubeugen. Das ſicherſte Mittel 
dafür ijt die Saatgutbeize. Ungebeizter Weizen ſollte Ober: 
haupt nicht ausgeſät werden, weil faſt jeder Weizen, auch an- 
erkannter Saatweizen, etwas Steinbrand aufweiſt. 

Von Steinbrand befallene Weizenähren fallen jdn bald 
nach der Blüte durch blaugrüne Färbung auf. Die Halme der 
kranken Pflanzen ſind häufig kürzer als die der geſunden. Auch 
bie Aehren find zuweilen etwas kürzer, bei Dickkopfweizen ba- 
gegen bedeutend länger. Anſtelle der reifenden Weizenkörner 
findet man darin anfangs blaugrüne, ſpäter ſchmutziggraue 
Brandförner. jogenannte „Butten“. Sie find kürzer und dicker 
als Weizenkörner und manchmal faſt kugelrund. Man nennt 
die Krankheit deshalb in vielen Gegenden auch Kugelbrand 
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Zerdrüdt man unreife Suiten, dann ſtößt man auf eine dunkel⸗ 
braune, ſchmierige Maſſe, bie deutlich nach Heringslake riecht. 

Zur Reifezeit ſchimmern bei einigen Weizenſorten die 
Brandbutten ſchwärzlich durch die Spelzen hindurch, bei anderen 
ſpreizen ſich die Spelzen der kranken Aehren jo weit aus⸗ 
einander, daß man bie Brandbutten offen liegen ſieht, während 
wieder bei anderen Sorten die geſunden und kranken Aehren 
in der Reife äußerlich kaum zu unterſcheiden find. Die Butten 
der reifen Aehren ſind ſteinhart, daher der Name Steinbrand. 
Sie enthalten jetzt eine feſte, ſchwarzbraune Maſſe, die beim 
Dreſchen in ein feines braunes Pulver zerfällt, die kugelrunden 
Sporen des die Krankheit erregenden Pilzes. Das damit ver⸗ 
miſchte Mehl iſt wegen ſeiner grauen Farbe und unangenehmen 
Geruches ungenießbar. Auch die Kleie aus ſtark brandigem 
Weizen wird beanſtandet. Geſundheitsſchädlich iſt ihr Genuß 
allerdings nicht, wenn nicht gerade trächtige oder darmkranke 
Tiere davon freſſen. 

Sät man brandhaltigen Weizen aus, ſo werden die jungen 


Pflänzchen von dem Brandpilz befallen. Da dies bei niedriger 
Bodentemperatur ſtärker geſchieht als bei höherer, empfiehlt es 


Abb. 2: Kranke Aehre. Abb. 3: 


Abb. 1: Geſunde Welzeunhre. 
Abb. 4: Brandkörner. 


Sporen von Brandpilzen. 


weiteſten nach außen hängen. daher von Licht, Luft und Sonne 
getroffen wurden; ſie ſind am vollkommendſten ausgebildet und 
gefärbt und zuerſt baumreif. Mehrere Tage ſpäter kommen 
von den hängengebliebenen Früchten wieder die vollkommenſten 
an die Reihe, und wieder mehrere Tage ſpäter der ganze Reſt, 
meiſtens Früchte im Schatten, die anfangs noch grün und 
unreif waren. 

Dieſe Einteilung vergrößert auch die Ernte: die Geſamt⸗ 
menge der Früchte wird gleichzeitig beſſer und das Gejamt- 
gewicht der Ernte oft um 20 Prozent vermehrt Die zurüd- 
gebliebenen Früchte können noch ſo groß und voll auswachſen 
wie die vom erſten und zweiten Pflücken, weil der Baum von 
Teilernte zu Teilernte mehr Kräfte für die am meiſten zurück- 
gebliebenen Früchte freibekommt. 


Wie trocknet man Pilze? 


Um Pilze für den Winterverbrauch haltbar zu machen. 
braucht man ſie nur zu trocknen. Am beſten eignet ſich hierzu der 
Steinpilz. aber auch der Pfifferling und alle anderen eßbaren 
Pilze können getrocknet werden. Man wähle nur wurmfreie 
und junge Pilze aus. Nachdem ſie gereinigt und geputzt ſind, 
ſchneide man ſie in ungefähr zentimeterſtarke Scheiben. Bei 
älteren Pilzen tut man gut daran, die Haut auf dem Hut und 
die Röhren⸗ oder Blätterſchicht darunter zu entfernen. Die ge- 
ſchnittenen Pilze breite man in einer dünnen Schicht auf einer 
ſauberen Unterlage an einem geſchützten, aber luftigen und 
möglichſt ſonnigen Orte zum Trocknen aus. Nachdem ſie hier 
gut getrocknet find, dörre man ſie vollſtändig bei mäßiger Wärme 
in einem Back⸗ oder Bratofen. Die Pilze gewinnen dadurch an 
Wohlgeſchmack. Beſonders ſchön geraten fie, wenn man eine 
Darre benutzt. Man hüte ſich aber davor, ſie zu hart trocknen 
zu laſſen, da ſie dann ſchwerer weich kochen. Wer nur kleine 
Rengen zum Trocknen zur Verfügung hat, kann die Pilzſcheiben 
uch auf Fäden ziehen und fie dann im Freien von der Sonne 
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Die einzelnen Weizenſorten zeigen ſich verſchieden 
anfällig, Sommerweizen wird im allgemeinen weniger ſtark 
befallen als Winterweizen. Als beſonders widerſtandsfähig 
haben jid) erwieſen Heils Dickkopf I, ferner Fürſt Hatzfeld. 
Lübnitzer heller Weizen, Heines kurzhalmiger Squarchead und 
Hohenheinner 77. ! 

Ueber die Beizung des Saatgutes zur Bekämpfung des 
Steinbrandes berichtet ausführlich Reg.⸗Kat Dr. E. Riehm 
in einem Flugblatt der Biologiſchen Reichsanſtalt. Danach 
vermag keines der bisher bekannten Beizmittel in die Brand⸗ 
butten einzudringen. Die in den Butten enthaltenen Pilz- 
ſporen bleiben daher trotz des Beizens lebensfähig und können 
eine Anſteckung hervorrufen, wenn die Butten in der Drill⸗ 
maſchine zerdrückt werden und die Brandſporen mit den Weizen⸗ 
körnern in Berührung kommen. Es ijf daher unbedingt not⸗ 
wendig, vor dem Beizen oder während des Beizens ſämtliche 
Brandbutten zu entfernen. Bis zu einem gewiſſen Grade 
werden die Butten bei der üblichen Getreidereinigung durch 
Windfege und Trieur beſeitigt. Eine reſtloſe Entfernung der 
Butten gelingt, wenn [ie in der Beisflüſſigkeit abgeſchwemmt 
werden. 

Die Tauchbeize wird in der Weiſe durchgeführt, daß 
man in ein mit Beizflüſſigkeit gefülltes Faß einen mit Sack⸗ 
tuch ausgeſchlagenen Korb ſtellt und in dieſem den Weizen 
unter beſtändigem Umrühren der Flüſſigkeit langſam eintiejeln 
läßt. Die etwa noch in dem Weizen befindlichen Butten ſteigen 
dann an die Oberfläche und können hier mit einem Durchſchlag 
abgeſchöpft oder durch Zugießen von Beizflüſſigkeit ab⸗ 
geſchwemmt werden. Nach Ablauf der Beizdauer, die für die 
einzelnen Beizmittel verſchieden iſt, wird der Korb mit dem 
Weizen herausgehoben und der Weizen zum Trocknen ausge⸗ 
breitet. Die übrig verbleibende Beizflüſſigkeit kann wiederholt 
benutzt werden, wenn man die verbrauchte Flüſſigkeit durch 
Zuſatz neuer Beizlöſung ergänzt; dieſe neue zugeſetzte Beiz- 
flüſſigkeit muß aber doppelt jo ſtark konzentriert jein, wie die 
zum Beizen vorgeſchriebene Löſung. 


Das Benetzungs verfahren, auch Haufenbeize ge⸗ 
nannt, darf nur mit ſehr gut gereinigtem, buttenfreiem Weizen 
ausgeführt werden, weil bei dieſem Verfahren etwa noch vor⸗ 
handene Brandbutten nicht entfernt werden können. Man 
überbraujt bei ber Benetzungsbeize 100 Kilogramm Weizen mit 
15—20 Liter der Beizflüſſigkeit und ſchaufelt dann den Weizen 
beſtändig um. Die Beizlöſung muß langſam über den Weizen 
gebrauſt werden, damit die geſamte Flüſſigkeit von den Körnern 
aufgenommen wird. Nach etwa halbſtündigem Umſchaufeln. 
wird das Saatgut noch mit Säcken überdeckt, die in der Beiz⸗ 
löſung gewaſchen und noch feucht ſind; der Weisen bleibt ſo 
einer mehrſtündigen Nachbeize überlaſſen. Geeignete Beizmittel 
für dieſe Behandlung ſind Agfa ⸗Saatbeize, Germiſan, 
Kalimat B, Naßbeize Tillantin, Sepetien⸗Neu, Tillantin C, 
Urania⸗Saatbeize und Weizenfuſariol. 

Der gebeizte Weizen darf daher nicht wieder in die Säcke 
gefüllt werden, in denen er vor dem Beizen war, es ſei denn, 
daß die Säcke ebenſo lange wie der Weizen in die Beizflüſſigkeit 
eingetaucht werden. Die Schaufeln, die etwa zum Einſacken 
des Weizens benutzt werden, find ebenfalls zu desinfizieren. 
Der Boden, auf dem der gebeizte Weizen zum Trocknen aus⸗ 
gebreitet wird, muß vorher ſorgfältig mit der Beizlöſung ge- 
waſchen werden. In der Nähe des gebeizten Weizens darf 
kein brandhaltiger, ungebeizter Weizen liegen; keinesfalls darf 
der Weizen in dem Raum getrocknet werden, in dem er gebeizt 
wird. Die Drillmaſchine iſt vor der Ausſaat zu desinfizieren; 
Käſten, Trichter und Fallröhren müſſen ſorgfältig mit Beiz⸗ 
flüſſigkeit ausgeſpült werden. 

Eine Infektion des gebeizten Weizens durch im Erdboden, 
ruhende Sporen iſt im allgemeinen nicht zu befürchten, weil 
die Stinkbrandſporen nicht lange im Boden lebensfähig bleiben. 
Die Gefahr einer Infektion vom Boden aus beſteht nur, wenn 
Winterweizen auf ein Feld geſät wird, in deſſen Nähe wenige 
Wochen vorher ſtark branbiger Weizen gedroſchen worden iſt.“ 


zu ſäen. 


Bei feuchtem Wetter bringe man die Pilze 


trocknen laſſen. 
fie an der Luft leicht Maden be⸗ 


gleich in den Backofen, da 
kommen und verderben. ; 


Kamelien wollen ſorgfältig behandelt fein. 


Kamelienfreunde hört man oft klagen, daß ihre Pfleglinge 
die Knoſpen, zuweilen ſogar die Blätter, abwerfen. Will man 
dieſe Pflanzen im Wohnzimmer und zwar im Winter zur Blüte 
bringen, dann müſſen ſie fortwährend im Zimmer bleiben. 
Stellt man fie auch nur einige Wochen ins Freie ober im Herbſt 
mit vorgeſchrittenen Knoſpen in ein kälteres Zimmer, ſo werfen 
ſie, wieder ins warme Zimmer gebracht, ſicher die Knoſpen ab. 
Ueberhaupt darf der Standort im Zimmer nie gewechſelt werden, 
wenn ſie blühen ſollen. Es empfiehlt ſich nicht, im Winter 
Kamelien vor der Blüte mit Knoſpen zu kaufen, man müßte ſie 
denn in ein froſtfrei gehaltenes Blumenzimmer bringen. Kauft 
man eine ſchon aufgeblühte Pflanze, ſo ſtelle man dieſe an den 
kühlſten Platz des Zimmers, gebe einen Unterſatz zum Auffangen 
des Gießwaſſers und hänge des Abends ein feuchtes Tuch dar⸗ 
über bis zum Morgen, befeuchte auch zuweilen die Pflanzen, 
indem man mit der Hand feſt über eine naſſe Bürſte ſtreicht, wo⸗ 
durch feinſter Waſſerſtaub erzeugt wird. Wenn zwei Blumen 
nebeneinander ſitzen, von denen die eine noch nicht blüht, ſo 
ſchneide man die blühende mit einem ſcharfen Meſſer ab, ſobald 
ihre erſte Schönheit vorüber iſt, damit die andere ſich ausbilden 
kann. Bei ſolcher Behandlung wird man ſich lange Zeit an 
ſchöner und langer Blüte erfreuen können. 

Sehr wichtig iſt auch das Begießen mit abgeſtandenem 
zimmerwarmem Waſſer. Dieſes darf niemals verabreicht 
werden, wenn die Erde noch feucht ijt, weil dann leicht Wurzel⸗ 
fäule entſteht. Auch darf kein Waſſer im Unterſatz des Topfes 
ſtehen bleiben. Jede Wurzelſtörung dieſer Art während der 
Knoſpenentwicklung führt ebenfalls zum Abwerfen ber Knoſpen 
und Blätter. 


Die Well am Sonntag. 
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Der 18jährige Komponiſt Erwin Dreffel, Hannover, bat 
eine Oper komponiert: „Armer Columbus“, die von dem Staat⸗ 
lichen Theater in Kaſſel zur Uraufführung erworben wurde. 
Der jugendliche Komponiſt, der am Städtiſchen Schauſpielhaus 
Hannover als Kapellmeiſter tätig iſt, hat ſchon als 14jähriger 
die Muſik zu Shakeſpeares „Wie es Euch gefällt“ geſchrieben 
25 Jahre Großſchiffahrtshafen in Emden. 
dient heute hauptſächlich als Verladehafen für Kohle und Erz. 
Die Berlabebrüden für Erz und Eiſen am Amſchlagshafen von 


der Weſtſeite Preſſe Photo => 
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Die Well am Sonntag. 
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Ser Elektromonteur Ewald Rieb- 
ſchläger⸗ Zeitz (Schwimmverein Zeitz) 
errang kürzlich in Bologna die Europa⸗ 
Meiſterſchaft im Kunſtſpringen und wurde 
Zweiter im Turmſpringen. Die geſamte 
Bürgerſchaft ſeiner Heimatſtadt ehrte den 
Dreiundzwanzigjährigen durch einen 
eindrucksvollen Fackelzug Foeppel, Zeitz 


* 


Rheinifher Baſalt. — Wie geſetz⸗ 
mäßig die Natur arbeitet, ſieht man an 
den im Bilde gezeigten Säulen des 
Willſcheiderberg⸗Baſaltbruches bei Linz 
a. Rh. — Der bekanntlich aus Lava her⸗ 
vorgegangene Baſalt zeichnet ſich durch 
beſonderec härte und Unabnutzbarkeit aus, 
er wird deshalb vornehmlich für Pflaſter⸗ 


und Sockelſteine verwendet Technophot 
— 
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iche Filmaufnahme, bei der et 
mit Pulver in die Luft gefprengt wurde. Man flieht, daß die 
Schaufpieler kaum Zeit hatten, ſich vor den herumfliegenden 

Splittern und Balken zu retten 


Eine gefährl 


Nicht Zwillingsſchweſt 
ſchauſpielerin Jenny Jugo mit ihrem Spiegelbild in dem 
neuen Phoebus⸗Film „Die indiskrete Frau“ 


Vom letzten Erdbeben in der Krim. Die Bewohner der 
zerſtörten Stadtviertel von Jalta nächtigen auf der Straße 


eee 


Ein Seemann rat Gefennilid) gerne Pfeife und lügt nie. 


ae Satz ift notwendig zus Geffürung der folgenden Ge⸗ 
e. í 


infer Schiff, eine ftoitfillje Borte, fag im Hafen von Singa- | größere Summe und ver[prad) ibm, feiner in meinem Teſtamente 


pore. Eines Abends ging ieh in die Koje meines Freundes unb 
Kollegen, ber den kerndeutſchem Mamen Gerhard trug. 5 
Gerhard hatte als Sthewermanm eine geräumige Koje an Back⸗ 
bordſeite, um die wir Gm alle beweibeten. Er war es daher ge- 
wohnt, oft Befuch zu empfangen, mel er ein verträglicher Menſch 


war, der außerdem vieles geſehen hatte und daher auch viel Ss E 


zählen konnte. Als ich im die Koje tam, wollte ich meinen Augen 
nicht trauen. Ein feiner bläulicher Zigarettenqualm hüllte nämlich 
den Raum in vollſtändigen Nebel ein. Man denke ſich Gerhard, 
der fortwährend eine kurze Pfeife im Munde hatte, mit Zigaretten! 
Gerhard, dieſen echten, wetterharten Seemann, den man ſich ohne 
Pfeife überhaupt nicht denken konnte! 3 

Ich fragte ihn ſofort nach dem Grunde dieſes höchſt [onber- 
baren Umſtandes. S : 

„Ich habe meine Pfeife vor einem Monat im Hafen von Co- 
lombo aus Unvorſichtigkeit über Bord fallen laſſen.“ d 

Gerhard ſagte es ohne Erregung. Ich haſſe bie Menſchen, die 
ein ſolches Unglück mit ſtoiſcher Ruhe hinnehmen. Trotz dieſes für 
ihn herben Verluſtes ſchien Gerhard nicht trauriger zu ſein, als 
wenn er zum Beiſpiel ſeine Schwiegermutter verloren hätte. Ich 
antwortete daher mit Kühle: 

„Du ſcheinſt Dein Unglück aber leicht zu tragen! 
ja ſchnell zu tröſten verſtanden!“ 


Du haſt Dich 


„Nein, beſter Junge, ich bin nicht gefühlsroh. Ich würde den 


Verluſt ſelbſtperſtändlich gebührend betrauern, wenn ich nicht bie 
feſte Gewißheit hätte, daß ſich die Pfeife wiederfinden wird. Ich 
weiß auf das beſtimmteſte, daß mir eines Tages die Pfeife wieder 
überreicht werden wird.“ ET 

Bei dieſen Worten glitt ein glückliches und mildes Lächeln 
über ſeine Züge, ſo daß ſein Geſicht in dieſem Augenblick faſt ſchön 
zu nennen war. Wer Gerhard kennt, wird dieſes bemerkenswert 
finden. 8 A 

„Vor zehn Jahren“, fo begann er mit weicher Stimme, in ber 
es wie leiſe Erinnerung zitterte, „kaufte ich mir dieſe Pfeife in 
Hamburg. Sie war gerade nicht ſchwungvoll gebogen, auch fehlte 
jede Verzierung daran. Aber Du weißt, ich bin für das Einfache. 
Und gerade durch dieſe Einfachheit wuchs mir dieſe Pfeife ſo ſehr 
ans Herz. — — Nach vierzehn Tagen hatte ich fie zum erſten Male 
verloren. — Ich zeigte, den Verluſt in drei Blättern an. — Es o 


aichts. — Ich fragte jeden Menſchen, mit dem ich zuſammenkam, 
ob er meine Pfeife nicht geſehen hätte. — Ich wurde ſchließlich für 
verrückt erklärt. — Jeden Menſchen, der eine Pfeife rauchte, [ab 
ich ſtarr an in der Hoffnung, mein Juwel in ſeinem Munde zu 
entdecken. — Alles war vergebens. — Wer wird Do auch ſchließlich 
um eine einfache Pfeife kümmern! — Und doch bekam ich fie 
wieder! PPP - 


[war. Meine Pfeife, 


Die Well mo Sonniag. ` 
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mit zu mir an Bord. Er hatte von meinem Verluſte gehört und | Seil heruntergelaſſen. 


ee & N. 
7 von Dein 


u e m — — 
[ 


til Wilfe: 


= EE 


CS 


Copyright Verlag F. Dörling, Hamburg. 


Ein alter Schiffer, Dellen Schiff neben bem unfern lag, kam] gerettet. Mittlerweile hatten die anderen zu meiner Rettung ein 


Ich nahm meine Pfeife und ließ mich voll 


brachte mir die Pfeife wieder. Ich umarmte ihn, ſchenkte ihm eine] glücklicher Freude emporziehen. 


zu gedenken. Er danke und ſagte mir noch, daß er die Pfeife in 
einem großen Brote, in das ſie aus Verſehen hineingebacken wor⸗ 
den ſein mußte, gefunden hätte. Er meinte, dieſes ſchiene ihm 
bemerkenswert. ! 

Nach ein paar Wochen fuhr unſer Schiff nad) Italien. Da wir 
Fracht nach Neapel hatten, fo freuten wir uns begreiflichermeife 
alle auf die Stadt. Du kennſt ja Neapel. Na, dann kann ich mir 
ja Einzelheiten ſparen. Wir beſtiegen damals auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ben Veſuv. Ich beugte mich über den Rand des Kraters, um 
beſſer hineinſehen zu können. Da plötzlich, Du kannſt Dir meinen 
Schreck denken, fällt meine Pfeife, meine ſchöne, einfache Pfeife, in 
den Abgrund. Jetzt gab ich natürlich die Hoffnung auf. 

Ich kaufte mir hundert Zigaretten und wollte mit ihnen eine 
würdige Trauerfeierlichkeit zu Ehren meiner Pfeife begehen. Ich 
konnte es nämlich nicht über das Herz bringen, eine andere Pfeife 
an meine Lippen zu nehmen. 


Hier unterbrach ich meinen Freund: 
„Die Pfeife ſaß doch feft in der Laval! 
denn löſen?“ 


Wie konnteſt Du fie 


„Die hatte 
lockert!“ S 


fi) doch durch ben Anprall meines Körpers ger 
p 

Ich war geſchlagen unb er erzählte weiter: 

„Es würde zu weit führen, wenn ich Dir alle meine Erlebniſſe 
mit der Pfeife jetzt haarklein wiedergeben würde. — In Buenos 
Aires wurde ich einmal von Strolchen überfallen. Sie nahmen 
mir alles, was ich hatte. Stock, Kleider, Meſſer, Hut — nur meine 
Pfeife ließen fie mir. — In New Vork wurde id) von der elektri⸗ 
ſchen Bahn überfahren. Mein linker Arm und drei Rippen zer⸗ 
brachen — meine Pfeife blieb jedoch heil. Auf einer Robbenjagd 
in der Nordſee traf mich die Kugel eines unſicheren Schützen an 
der linken Backe. Der Arzt konſtatierte, daß meine Pfeife unfehl⸗ 
bar getroffen worden wäre, wenn der Schuß drei Zentimeter 
weiter nach rechts gegangen wäre. Ich habe in dieſen zehn Jahren 


achtmal Schiffbruch gelitten. Sechsmal rettete ich die Pfeife ſelbſt 


dabei, einmal wurde ich ſchon halb ertrunken mit der Pfeife im 
Munde aufgefiſcht und einmal wurde ſie mir auf dem Konſulat in 
Halifax überreicht. Unſer Schiff war in der Nähe von Halifax 
geſtrandet und es war, nachdem wir gerettet waren, infolge des 
ſchweren Wetters unmöglich, an Bord zurückzukehren. Nach zwei 
Tagen hatten Wind und Wellen ihr Zerſtörungswerk an unſerm 
Schiff vollendet. Es krachte und flog in Fetzen auseinander und 
ablandiger Wind und die Wellen trugen die Trümmer vom Lande 
fort der See zu. 

Als einzige Wahrzeichen der Strandung wurden ein Rettungs⸗ 
ring und meine Pfeife auf dem Konſulat abgegeben. Du kannſt 
Dir jetzt denken, wie ich an dem Kleinod hing und noch hänge. 
Aber ich tröſte mich, wie geſagt, über den Verluſt, denn ich weiß, 
daß ſich die Pfeife wiederfinden, daß eines Tages ihr würziger 
Duft mein ſorgenſchweres Haupt wieder umgeben wird.“ 

Gerhard hatte ſeine Erzählung beendet. 

Er zog ſich bald darauf an und ging an Land. 

Ich hatte Wache und konnte nicht mitgehen, leider, denn das 
bunte Treiben zur Abendſtunde in der Hauptſtraße von Singa⸗ 
pore iſt ſo eigenartig, und ich hatte es damals noch nicht kennen 
gelernt. So blieb ich an Bord zurück und ſah die Millionen Lichter 
und Laternen aufblitzen, ſah buntflatternde Papierlampions durch 
die Dunkelheit leuchten. Für den Fremden ein bezauberndes Bild. 


In der Nacht um Drei kam Gerhard vollſtändig betrunken 
wieder an Bord zurück. Auf allen Vieren kletterte er auf das Fall⸗ 
reep herauf. Als er mich erblickte, ſtürzte er in meine Arme und 
lallte: „Ich habe ſie wieder! Ich habe ſie wieder!“ Der Leſer muß 


emm — — — — 


Am anderen Morgen wurden wir durch ein fürchlerliches Ge- | Ti jetzt einen Augenblick ausruhen, um die neue Fügung des 


töſe aufgeſchreckt. 
daß wir glaubten, der jüngſte Tag fei angebrochen. Es war rings- 
um dunkel und es roch nach Schwefel und verbranntem Radier— 
gummi. 

Nach ſchrecklichen Minuten voller Ungewißheit und banger 
Sorgen erkannten wir die Urſachen des Tumultes. 


Der Veſuv war in Tätigkeit. 


Das Donnern und Toſen ließ allmählich nach und die Luft 
wurde friſcher und heller. 

Wir fuhren an Land, um den Schaden zu bejehen. Die glühende 
Lava hatte in der kurzen Zeit drei blühende Dörfer vernichtet. 
Mittags war wieder alles ſoweit ruhig, daß wir es wagen konnten, 
den Unglücksberg zu beſteigen. Ich kletterte ebenfalls die ſteile, 
mittlerweile hart gewordene Lava hinauf. Plötzlich gleite ich ab 
und rutſche in erſchreckender Geſchwindigkeit den Berg hinunter. 
Ich ſah meinen Tod vor Augen, denn jeden Augenblick kam ich 
einem ſteilen Abgrund näher. Einem Abgrund von mindeſtens drei⸗ 
hundert Fuß Tiefe. Plötzlich ſtößt mein Fuß an einen harten 


:Gegenftand! Ich bekomme einen Ruck und bleibe im ſelben Augen⸗ 


blick liegen! Nach kurzer Zeit wagte ich um mich zu ſehen. Und 
was war es? Kein Aſt, kein Stein und kein Strauch! Nein, 
meine Pfeife ragte aus der Lava heraus, in der ſie feſtgebrannt 
meine einfache Pfeife hatte mir das Leben 


x — — 


Unter Schiff fing auf einmal an zu ſchaukeln, fo | Geſchicks mit dem nötigen Gleichmut aufnehmen zu können. 


Ger⸗ 
hard erzählte mit brechender Stimme, daß er in eine Hafenwirt⸗ 
ſchaft gekommen ſei, in der ein großer Haifiſch ausgeſtellt war. 
Neben dem Fiſch lagen die Sachen, die er im Magen gehabt hatte: 
drei Konſervenbüchſen, ein Beil, ein Stiefel, eine Kneifzange, drei 
Schraubenzieher und feine Pfeife, feine einfache, ſchöne Pfeife. 


Ein Seemann raucht bekanntlich gern Pjeile und lügt nie. 
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Sehr wahrſcheinlich. 


„Meinen Se nicht, daß Radfahren zu ſchwer wär's“ 
„Für Sie vielleicht nicht, aber für das Radl!“ 


Mark Twain und der Kuhkauf. 


(Nachdruck verboten.) 

Der Spaßmacher Mark Twain unterhielt ſich eines 
Tages mit ſeinem Freunde über die Milch wirtſchaft 
und behauptete, daß die Milch, die man im Laden 
laufe, nicht nur allein zu teuer, ſondern auch ſchlecht 
ſei. Der Freund pflichtete ihm bei, und Mark Twain 
verſtand es nun, ihn zu überreden, gemeinſam mit ihm 
eine Kuh zu kaufen. ; 

Der Freund war auch damit einverſtanden. Der 
Kauf kam zuſtande, und Mark Twain erſtand eine 
wundervolle Kuh. Sie wurde bei einem Bauersmann 
untergeſtellt, und von nun an erhielt Mark Twain 
jeden Morgen die herrlichſte und unverfälſchte dicke 
Milch. Sein Freund hingegen erhielt nichts. Nach 
einer Woche aber flatterte auf ſeinen Tiſch eine ziem⸗ 


Richtig. i 

Lehrer: „Wodurch pflanzt fid) der Froſch fort?“ 

Schüler: „Turch — — — durch hüpfen, Herr 
Lehrer!“ 8 SE 


lich hohe Rechnung für Fütterung der Kuh. Der 
Freund wartete geduldig eine weitere Woche. Als aber 
wieder keine Milch kam und am letzten Tage abermals 
eine Futterrechnung, machte er ji auf und beſuchte 
Mark Twain. E I 

Der Humoriſt lag im Bett, wie es jeine Gewohnheit 
war, und ſchrieb an einem neuen Ronan. 

Der Freund kam ohne Umſchweife auf das ſeltſame 
Geſchäft zu ſprechen, und Mark Twain hörte ihn auch 
ruhig an. Dann aber erklärte er ihm: 

„Wir haben doch beide gemeinſam eine Kuh getauft, 
ſo daß nun jedem die Hälfte von der Kuh gehört, 
nicht wahr?“ 

„Allerdings!“ = ; 

„Und ſiehſt, mein Freund, dir gehört eben die 
vordere Hälfte der Kuh. Kann ich dafür, daß die Kuh 
vorne frißt, — hinten dagegen (der hintere Teil gehört 
doch mir ſelbſtverſtändlich!) die koſtbare Milch heraus⸗ 
kommt?“ Hanns Ickes- Marschall. 


Auch ein Grund. 


„Die Beſtimmung unſeres Hochzeitstages überlaſſe 
ich Ihnen, lieber Schwiegervater, aber bitte, nicht den 
Freitag.“ : - 

„Sind Sie abergläubiſch?“ : 

„Nee, aber da habe id) meinen Skatabend.“ 
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Da hat er recht. 


Ein Provinzler ſteigt in den Autobus Nr. 16. 
„Zum Brandenburger Tor!“ ſagt er. 


Am Brandenburger Tor hält der Autobus. Der 


Paſſagier ſteigt nicht ab. 
Worauf ſich der Schaffner bemerkbar macht: 
„Sie, Herr da, wollten Sie nich zum Brandenburje 

Tor? Ick kann's Ihnen jedenfalls nich rinjeben in den 

Wagen, Sie müſſen ſich ſchon ſelwa N vi 
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Der Alm⸗Kaffeeſack. 


„Seitdem das Kaffeegeſchäft hier oben ſo gut geht, 
werden meine Strümpfe gar nicht mehr trocken.“ 


Auf der Schmiere. 


Der Führer ber Statiſten: „Die Leute ver⸗ 
langen noch vor der Vorſtellung eine Zulage, Herr 
Direktor.“ i 

Der Direktor: „Vor ber Vorſtellung gibt's 


nichts. Je unzufriedener die Leute ſind, deſto ſchöner 
bringen fie mir das Volksgemurmel Prades : 
r 3 St ] 


Blaues Blut. 


eine; tisch etitetis K 


Café. 
Max hat ſein ganzes Geld verloren. 
In Staubjaugern. 
„Den Reſt meines Geldes werde ich zum Kauf eines 
Cafés verwenden.“ 
„Eines Muſikcafées?“ 


„Nein. Einer Taſſe Café.“ J. H. R. 


— — 

„. . . Peter hat ja angefangen, Vater!“ 

„Das iſt ganz gleich, mein Junge. 1 
Heft: „Schlägt dich einer auf deine linke Backe, jo biete 
ihm auch die rechte dar.“ ; : 

„Ja, aber er hat mich bod) auf die Naſe geſchlagen, 
und ich habe doch bloß eine.“ 


Der witzige Arbeiter. 


„Können Sie auch ordentlich arbeiten?“ 

„Für vier.“ 

„Na, na.“ Mec 

„Ich habe eine Frau und zwei Kinder.“ H. St. 


Die Zugſpitze. 
Aufſatz Fritzchens über die Zugipise: 8 3 
„Auf die Zugipige fährt ein ..eleftriirGer Zug hinauf. 
Deshalb hat die Zugſpitze auch den Kamen ur 
pie L. F. 
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In der Bibel 


P Schlagfertig. E 
Der längſt verſtorbene berühmte Baſſiſt der Dresdner 


Hofoper, Scaria, litt trotz ſeiner großen Gage ſtets an 


Geldknappheit. Eines Tages verließ er wieder Hein. 
lich ſeine Gattin, ohne ihr einen Pfennig zum Haushalt 
zurückzulaſſen. Sie öffnet das Fenſter ihres im 


zweiten Stock liegenden Zimmers und ruft im höchſten 
Diskant dem Davoneilenden nach: 
„Scaria, Scaria, ich hab' kein Kleingeld!“ 
D 9172 kurz umwendend, brüllt er im tiefſtem Baſſe 
nauf: : : x 
„Laß wechſeln!“ 


Er tennt ſich aus. 


Die Beamten auf Zimmer 17 haben ſich beſchwert 
darüber, daß ihr Bureauraum immer überheizt iſt. Sie 
haben gebeten, für eine niedrigere Temperatur der 
Zentralheizung zu ſorgen. d : 

„Bewilligt“, ſchrieb ber Verwaltungsdirektor neben 
das Geſuch, „da ich nicht verkenne, daß es ungeſund 
iſt, in überheizten Räumen zu ſchlafen ...“ EE 


Ein echter Griesgram. 


„Nanu, altes Haus, warum ſo mißgeſtimmt?“ 
„Weiß nicht, aber es wird mir noch einfallen!“ 


fes Bismarck und bie Beamtenfrau. 


In einer Geſellſchaft wollte eine franzöſiſche Ge⸗ 


ſandtenfrau Bismarck für ſich gewinnen. Dies glaubte 
fie durch Vertraulichkeit am beſten zu erreichen. Sie 
redete ihn anfangs mit „Exzellenz“ an, ſpäter nannte 
fie ihn „Herr von Bismarck“ und ſchließlich nur noch 
„mein lieber Bismarck“. 

Und dann half ihr Bismarck aus der Verlegenheit, 
indem er mit einer Verbeugung ſagte: „Mein Vor⸗ 
name iſt Otto.“ Ch. U. 


Auskunft. 

„Können Sie mir nicht ſagen, wo man hier gut 
und billig ſpeiſt?“ ` NY EPG z 
„Ja, auf der Poſt, bà kriegen Sie das Kuvert für 
3 Pfennige!“ en e 
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Die rte Familienzeitschrift 
„Die Welt am Sonntag“ 


erscheint wöchentlich, an jedem Sonntag im 
Ausmaß von 32-40 Text- und Bildseiten. 


Unsere Bezugsbedingungen: 


Bezugspreis: 
monatl. 21. 6.—, öst. Sch. 5.—, Tschech. K. 25.—, R. M. 3.—; D. G. 3.50 
viertelj. ap 18.—, ge 15.— 99 75.—, 99 9.—, ?9 10.50 


Einzelpreis bei 32 bis 40 Text- und Bildseiten 21. 1.60 
Danziger Gulden 1.—. 


Bielitz-Bialaer Abonnenten können die Zeitschrift auch im Zeitungsver- 
schleißjJagiellonska (Hauptstraße) 10 abholen. 


‚Anzeigentarit für Polen und Danzig in Zloty: 


Anzeigenteil: !/, Seite ½ Seite 7 Seite !/, Seite !/, Seite 78 Seite 
hinten 300.— 168.— —— 87.— —— 42.— 
vorne 375.— 220.— —.— 108.— —.— —.— 
redaktion. Teil 450.— 252.— 193.— 130.— 99.— — 


Ausland: auf sämtliche Nettosätze 100% Aufschlag. Bei Wiederholungsaufträgen für nachfolgende Aus- 

gaben unserer Zeitschrift werden entsprechende Rabatte zugestanden. 

Zehlungsbedingungen: bei einmaliger Einschaltung bei Auftragerteilung, bei Wiederholungsauf- 

trägen laut Normaltarif. : ps 
- Beschtenisie: „Die Welt am Sonntag“ wird im Inland und Ausland durch die größten Vertriebs- 

unternehmen und Verkaufsstellen und durch sämtliche Bahnstationsverschleißstellen vertrieben. 


Verbreitungsgebiet D 


Polen, Danzig, die Randstaaten, Deutschland, Tschechoslovakel, Oesterreich, 
Jugoslavien, Rumänien. 


Verwaltung: Bielitz, Jagiellohska (Hauptstr.) 10. Fernruf 29. 


Bankkonto: Schlesische Eskomptebank, Bielsko. 
Postsparkasse Warszawa Nr. 181.178. 


PAPIER-INDUSTRIE Gesellschaft m.b.H., ZYWIEC 2 
Größtes Unternehmen der Papierverarbeitung Polens 


erzeugt: 


Abteilung 1. Zigarettenhülsen, Zigarettenpapier. 


Abteilung II. Biumenseiden weiß und fürbig, Couvertfutterseiden, Dessin- 
seiden, Krepprollen, Konfektbeutel einfärbig und dessiniert, 
Pappteller, Wachsseiden weiß, färbig und dessiniert, Toilette- 
papier, Servietten, Kopierbücher, Blocks, Spagat, Papierwolle, 
Atlaswolle, Konfetti, Serpentinen, Karbonpapier, Indigopapier. 


1 N Abteilung III. Kopierrollen, Kopierpapier, Durchschlagpapier, Packseiden, 
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